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Prospekt. 


Die „historische Gesellschaft in Berlin“ liefert durch die „Mitteilungen 
aus der historischen Litteratur“ ausführliche Berichterstattungen über 
die neuesten historischen Werke mit möglichster Bezugnahme auf den 
bisherigen Stand der betreffenden Forschungen. Sie glaubt, da der 
Einzelne nicht alles auf dem Gebiete der Geschichte Erscheinende durch- 
sehen, geschweige denn durcharbeiten kann, den Lehrern und Freunden 
der Geschichte einen Dienst zu leisten, wenn sie dieselben durch objektiv 
gehaltene Inhaltsangaben in den Stand setzt, zu beurteilen, ob für ihren 
Studienkreis die eingehende Beschäftigung mit einem Werke nötig sei 
oder nicht. 

Kritiken werden die „Mitteilungen“ in der Regel fern halten, 
weil weder die auf das allgemeine Ganze gerichtete subjektive Meinungs- 
äusserung, noch das polemische Eingehen auf Einzelheiten den hier 
beabsichtigten Nutzen zu schaffen vermögen, überdies eine richtige 
Würdigung gerade der bedeutendsten historischen Arbeiten oft erst nach 
länger fortgesetzten Forschungen auf demselben Felde möglich ist. 

Die historische Gesellschaft wendet sich demnach an die Freunde 
und zunächst an die Lehrer der Geschichte mit der Bitte, das Unter- 
nehmen durch ihre Gunst zu fördern; sie ersucht insbesondere die Herren, 
welche dasselbe durch ihre Mitarbeit unterstützen wollen, sich mit dem 
Redacteur in Verbindung zu setzen. 

Zusendungen für die Redaction werden postfrei unter der Adresse des 
Herrn Professor Dr. Ferdinand Hirsch in Berlin, NO., Friedensstrasse 11, 
oder durch Vermittelung des Verlegers erbeten. 


Vierteljährlich erscheint ein Heft von 8 Bogen. Preis des Jahrganges 8 Mark. 
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287. Sitzung. Montag, den 16. Oktober 1899. Nachdem Herr Archivrat 
Dr. Bailleu über die Generalversammlung des Gesamtvereins der deutschen 
Geschichts- und Altertumsvereine in Strassburg (25.—28. September) berichtet 
hatte, sprach Herr Archivrat Professor Dr. Berner über: „Die Regent- 
schaft Kaiser Wilhelms I. in den Jahren 1858 und 1859“. Er be- 
handelte zunächst die Entstehung des Ministeriums der Neuen Aera. Gegen- 
über dem Beifall, mit dem es allgemein von der öffentlichen Meinung 
begrüsst wurde, nahm es ein Teil der Hochkonservativen nicht nur mit 
scharfer Kritik auf, sondern verspottete es als „Tändel- oder Schürzen- 
Ministerium‘, als das alleinige Werk der Prinzessin, und diese Ansicht droht 
durch die Bestimmtheit, mit der sie Fürst Bismarck in den „Gedanken und 
Erinnerungen‘ vertreten hat, als eine der ersten und wichtigsten Aeusserungen 
des von ihm behaupteten Einflusses der hohen Frau auf ihren Gemahl in 
die Geschichtsschreibung überzugehen. Der Prinz selbst aber, der offenbar 
solchen Spott über den ehelichen Einfluss, dem er erliege, erfahren hat, ist 
es, der sich mehrfach mit aller Schärfe und in der Absicht, von jedermann 
gehört zu werden, gegen den Vorwurf, als habe er sich das Ministerium 
octroyieren lassen, verwahrt hat. Darauf ging der Vortragende auf die 
einzelnen Persönlichkeiten der Minister und die Gründe ihrer Ernennung 
ein. Er zeigte, dass von ihnen allen nur der Freiherr von Schleinitz als 
Schützling der Prinzessin bezeichnet werden könne. Er habe aber in dem- 
selben Masse dem Prinzen nahe gestanden und sei noch im nächsten Jahr 
selbst von Bismarck in sehr günstiger Weise beurteilt worden. Von keinem 
anderen Minister lasse sich nachweisen, dass er Mitglied der „Bonbonnière“, 
d. h. der politischen Zirkel der Prinzessin gewesen sei. Mehrere der Er- 
nannten seien spezielle Freunde des Prinzen gewesen, andere hätte der Prinz 
zur Ausführung besonderer Lieblingsideen, noch andere auf Empfehlung von 
Mitgliedern der Kamarilla gewählt. Von einem unberechtigten oder gar 
von einem entscheidenden Einfluss der Prinzessin wird man daher bei der 
Wahl dieses Ministeriums nicht reden dürfen, sondern wird den unzufriedenen 
Aeusserungen der beseitigten Partei gegenüber an den positiven Angaben 
des Prinzen um so mehr festhalten müssen, als der Prinz in einer ohne jeden 
Zweifel selbständig entworfenen Anrede diesem Ministerium die Direktive 
für sein Verhalten gab. 

Der Vortragende ging dann auf die Politik des Regenten während des 
französisch-italienisch-östreichischen Krieges ein, über die sich erheblich 
mehr ermitteln lässt, als bisher geschehen ist. An einer Analyse der 
Quellen zeigte er, in wie heftiger Weise sich die Parteien nicht nur unter- 
einander befehdeten, sondern wie sich Mitglieder des Herrscherhauses, fremde 
Fürsten, Minister, Diplomaten, Generale, ‚Adjutanten, Politiker aller 
Schattierungen, berufene und unberufene, Zeitungsschreiber und Kammer- 
redner an den Prinzen herandrängten und ihn für ihren Willen zu gewinnen 
trachteten. Mit derselben Energie forderten die Einen vom Prinzen unbedingt 


den Kampf gegen Frankreich, wie die Anderen zu ebenso unbedingtem 
Kampfe gegen Oestreich rieten, zwischen beiden Parteien aber befanden 
sich noch andere, die in immer wieder sich ändernden Nüancen und Ab- 
stufungen bewaffnete oder unbewaffnete, wohlwollende oder einfache 
Neutralität forderten, und bald die europäische Machtstellung Preussens, 
bald die Umgestaltung und selbst die Auflösung des deutschen Bundes im 
Auge hatten. Dem gegenüber handelte der Prinz, wie seine zahlreich vor- 
liegenden schriftlichen und mündlichen Aeusserungen zeigen, zwar nicht 
mit unbedingter Konsequenz, wohl aber, wie es richtiger war, in sorgsamer 
Erwägung der politischen Umstände selbständig und nach eigenem Ermessen. 
Ausgehend von der politischen Theorie der Nichtintervention gedachte er 
ursprünglich sich dem Vorgehen Englands anzuschliessen. Den Gedanken 
liess er fallen und emanzipierte sich endlich von jeder Einwirkung der 
neutralen Staaten. Er behielt aber von dem Gedanken soviel bei, dass er 
den Krieg für ein der Hauptsache nach europäisches Ereignis ansah, das in 
seinen Gründen für Preussen einen Anlass zur Beteiligung nicht biete, das 
aber in seinen Folgen für die Grossmacht Preussen bedenklich werden 
und durch die Bedrohung Deutschlands für den Bundesstaat Preussen die 
Notwendigkeit kriegerischen Beistandes in sich schliessen könne, Dabei 
leitete ihn ebenso sehr die politische Erwägung, dass ein besiegtes Oestreich 
für Frankreich ein bequemes Sprungbrett sei, über Preussen herzufallen, 
wie das moralische Gefühl des deutschen Herzens, für die bedrängte deutsche 
Präsidialmacht eintreten zu müssen. Es leitete ihn aber vor allem und 
vornehmlich in der Erinnerung an die traurigen Folgen der preussischen 
Politik von 1805 eine starke Scheu vor der Neutralität überhaupt, das tief 
gegründete Bewusstsein von der Notwendigkeit einer Action, wenn anders 
Preussen aus der unwürdigen Stellung, in der er die Regierung übernommen, 
herauskommen sollte. Er bezeichnete daher zuerst den Angriff auf deutsches 
Bundesgebiet als den Zeitpunkt seines Eingreifens, er erweiterte dann diese 
Absicht, indem er den erfolgreichen Angriff auch auf ausserdeutsches Gebiet 
als Kriegsgrund anerkannte, er erweiterte sie demnächst noch mehr, indem 
er die Verletzung der schweizerischen oder belgischen Neutralität, ja selbst 
die Bedrohung Savoyens als massgebend für seine kriegerische Beteiligung 
erklärte. Er sprach dementsprechend wohl von der Notwendigkeit, das 
europäische Gleichgewicht zu erhalten, sah aber gleichzeitig den Kriegsfall 
für Preussen doch nur im Schutz des deutschen Bundesgebiets, um bei ver- 
änderter politischer Lage zur Absicht, auch die ausserdeutschen Besitzungen 
Oestreichs zu verteidigen, zurückzukehren. Deshalb machte er mobil und 
war entschlossen, aus der bewaffneten Neutralität zum Kriege überzugehen 
und in Frankreich einzufallen. Er hatte daher von Oestreich einzig und 
allein den Oberbefehl über die deutschen Bundeskontingente verlangt, falls 
es nicht selbst im Südwesten eine Armee aufstellte, ja er ordnete sogar 
schliesslich die Mobilmachung an, ohne auch nur diese Bedingung bewilligt 
zu sehen. Er war aber umgekehrt, als sich wirklich herausstellte, dass sie 
nicht bewilligt werde, fest und sicher entschlossen, sich sofort zurückzuziehen, 
zu demobilisieren und den Deutschen den Krieg allein zu überlassen. 

Nur kurz konnte der Vortragende im Gegensatz zur landläufigen Meinung 
auf die ausserordentlich günstigen Erfolge dieser Politik und darauf hin- 
weisen, dass diese Politik, wie sich mit voller Sicherheit nachweisen lässt, 
allein und selbständig von dem Regenten geleitet worden ist. Der Prinz 
war in der That in dieser Zeit, ganz wie er es Bismarck in Aussicht gestellt 
hatte, sein eigener Kriegsminister und sein eigener Minister der auswärtigen 
Angelegenheiten. 

288. Sitzung. Montag, den 13. November 1899. Herr Professor Dr. 
Hirsch sprach über: „Maria Kasimira, Königin von Polen, die Ge- 
mahlin Johann Sobieskis.“ Im Anschluss an das 1898 erschienene Buch 
von Waliszewski: Marysienka. Marie de la Grange d’Arquien, reine de 
Pologne, femme de S., schilderte er die Herkunft derselben, ihre Uebersiedlung 
nach Polen in früher Jugend (1645) und ihre Erziehung am dortigen Hofe, 
ihre erste, wenig glückliche Ehe mit dem Woiwoden von Sendomir Johann 
Zamoyski, ihr Liebesverhältnis zu Johann Sobieski und die abenteuerliche 


Art, auf welche sie kurz nach dem Tode ihres ersten Gatten 1665 dessen 
Gemahlin wurde. Er zeigte dann, wie auch diese neue Ehe anfänglich 
wenig glücklich war, wie trotz der schwärmerischen Liebe, welche Sobieski 
seiner Frau entgegenbrachte, diese durch ihre Launenhaftigkeit und ihren 
Eigennutz ihm viel Kummer bereitet hat, wie erst in späteren Jahren das 
Verhältnis zwischen beiden ein ruhigeres und friedlicheres wurde. Er er- 
örterte dann ihre Teilnahme an der Politik, an den Versuchen schon 
während der Regierung und dann nach der Abdankung König Johann 
Kasimirs einen französischen Prinzen auf den polnischen Thron zu bringen, 
und zeigte, dass die Wahl Sobieskis im Jahre 1674 wesentlich durch sie 
herbeigeführt worden ist. Er schilderte dann die Rolle, welche sie während 
der Königsherrschaft ihres Gemahls gespielt hat, und zeigte, dass sie sowohl 
in ihrer inneren als auch in ihrer äusseren Politik sich durchaus von persön- 
lichen eigennützigen Motiven, dem Bestreben für sich selbst und für ihre 
Familie, namentlich ihre französischen Verwandten, möglichst viel Ehren 
und Güter zu erlangen, hat leiten lassen, dass sie sich dadurch in Polen 
sehr verhasst gemacht hat, dass ihr Einfluss aber doch nicht so gross gewesen 
ist, dass ihr die hauptsächliche Schuld an den Misserfolgen der Regierung 
Sobieskis beizumessen wäre, dass diese vielmehr, wie Waliszewski nachgewiesen 
bat, durch andere Umstände, besonders durch die Persönlichkeit des Königs 
selbst und durch die schon damals ganz zerrütteten Zustände in Polen ver- 
anlasst worden sind. 

Zum Schluss sprach er noch ganz in der Kürze von dem ziemlich 
abenteuerlichen Leben, das die Königin nach dem Tode ihres Gemahls 
während der Jahre 1699—1714 in Rom geführt hat, und von ihrem Ende 
auf heimatlichem Boden, in Blois, im Jahre 1716. 

An der dem Vortrage folgenden Diskussion beteiligten sich die Herren 
Wersche, Peter und Krüner. 

289. Sitzung. Montag, den 4. Dezember 1899. Nachdem Herr Dr. 
Schuster als Mitglied in die Gesellschaft aufgenommen und der diesjährige 
Vorstand, die Herren Professor Dr. Hirsch, Archivrat Dr. Bailleu und 
Archivrat Dr. Berner, auch für das nächste Jahr wiedergewählt worden 
war, hielt Herr Oberlehrer Dr. Gebhardt einen Vortrag über: „Die Er- 
gebnisse der Kritik von Bismarcks „Gedankenund Erinnerungen.‘ 
Er stellte die Ergebnisse der Arbeiten von Marcks, Lenz, Kämmel und 
anderer Kritiker, die sich mit den „Gedanken und Erinnerungen“ des Fürsten 
Bismarck beschäftigt haben, zusammen und legte, indem er kapitelweise 
das Werk durchging, die Einwände, die erhoben wurden, dar. Sie sind 
dreierlei Art: positive Irrtümer, Auffassungen, die den bisherigen wider- 
sprechen, Lücken und Auslassungen. Am meisten angegriffen wurden die 
Cap. 5 und die folgenden, die Zeit des Krimkrieges betreffend, Cap. 20 
Nikolsburg, Cap. 22 Die Emser Depesche, und vor allem Cap. 23 Versailles. 

An der folgenden Diskussion beteiligten sich besonders die Herren 
Berner, Peter und Erhardt. 


1. 
Programmenschau. 


Von Gethsemane nach Golgatha. Eine topographische 
und historische Studie über Alt-Jerusälem. Von August 
nr eu: Realgymnasium zu Barmen. 8°. 47 S. Barmen 

Die Sicherheit bei der Angabe der Stätten der Leidens- 
geschichte Jesu ist gering. Für die Topographie Jerusalems 
haben unter den Kulturvölkern die Engländer die grössten Er- 
folge erzielt durch die mit sehr erheblichen Mitteln vom Palestine 

Exploration Fund unternommenen, von Warren, Wilson, Conder, 

Bliss u. a. geleiteten Ausgrabungen. Auch der deutsche Palästina- 

Verein, der es sich zur einzigen Aufgabe macht, Palästina behufs 

Förderung der Bibelkunde zu erforschen, lieferte trotz seiner 

beschränkten Mittel einen sehr schätzenswerten Beitrag zur Topo- 

graphie des alten Jerusalems in der Offenlegung des südöstlichen 

Teiles der Mauer der ehemaligen Stadt. Auf Grund dieser und 

anderer Arbeiten bespricht Kuemmel zunächst die unzweifelhafte 

Thatsache, dass sich die Evangelien in betreff topographischer 

Fragen sehr dürftig und nur ganz allgemein äussern. Nach ihren 

Berichten allein würde es unmöglich sein, auch nur eine der 

heiligen Stätten mit verhältnismässiger Sicherheit zu bestimmen. 

Die Tradition half nach, und damit war im Grunde der Willkür 

Thor und Thür geöffnet. So kommt es, dass die Bestimmung 

aller durch den Kreuzestod geheiligten Plätze von Gethsemane 

an bis Golgatha der Vermutung ihr Dasein verdankt, deren Sicher- 
heit in dem Masse wächst, wie sie mit den übrigen Quellen in 

Einklang zu bringen ist. Die Tradition in Bezug auf die ört- 

liche Lage der Stätten der Verhaftung und Verurteilung, des 

Leidens und Sterbens Jesu Christi kann nicht als eine ununter- 

brochene angesehen werden. Dunkel umhüllt auch die Geschichte 

der christlichen Gemeinschatt in Jerusalem. Selbst die Er- 
innerungen der Gemeinde über ihre Schicksale unter den Flaviern 
sind erstaunlich unvollständig, was gerade in Rücksicht auf die 

Frage nach der Andauer der örtlichen Tradition sehr wohl zu 

beachten ist. In der Einzelbehandlung folgt Kuemmel dem Gange 

der Leidensgeschichte in den Kapiteln: Gethsemane. Hannas. 

Kaiphas. Sanhedrin. Herodes. Pilatus. Der Leidensweg. Gol- 

gatha. Eusebius ist der erste, der die traditionelle Lage Golgathas 

und des Heiligen Grabes angiebt; aber er fusst nicht auf fester 

Tradition. Die Erzählung von der gleichzeitigen Auffindung des 

Kreuzes Jesu durch die Kaiserin Helena ist Legende. Die An- 

nahme, dass trotz der mangelnden Ueberlieferung die heilige 

Grabeskirche das richtige Golgatha und Grab umschliesse, ist 

nicht haltbar, da diese Lage weder den bis jetzt bekannten 
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topographischen Verhältnissen der alten Stadt noch den topo- 
graphischen Andeutungen in den Evangelien entspricht. Nach 
Kuemmel ist die Felskuppe über der Höhle el-edhemije nördlich 
der Stadtmauer der echte Golgathahügel. 


Meeresriesen, Erdgeister und Lichtgötter in 
Griechenland. Eine religionsgeschichtliche Studie. Von 
Heinrich Bertsch. Gymnasium zu Tauberbischofsheim. 
1899. 4°. 29 S. 

Das erste der in diesem Programm vereinigten Kapitel „der 
festgebannte Riese im alten Volksglauben“ zerfällt in die Abschnitte: 
1. Der Riese der Tiefe. 2. Der vielarmige Meeresriese. 3, Der 
Himmelsträger. 4. Der an den Stein gebannte Riese. 5. Die See- 
schlange. 6. Der Himmelsriese. 7. Der Mondriese. 8. Der Sonnen- 
riese. 9. Der Sturm- und Nebelriese. Die hier behandelten 
Riesen sind die Repräsentanten einer gestürzten Götterwelt, deren 
Heimat der Erdriese, deren Göttervater ein mächtiger Gott des 
Dunkels, der Meeresriese und Erdriese ist. Wie das zweite 
Kapitel „Gaia und ihr Gemahl“ ausführt, haben wir in der 
Wurzel schar alle Züge des festgebannten Riesen. Charos, von 
unverständlicher uralter Wurzel, ist der in neugriechischer Sage 
wieder zum Vorschein gekommene Erd- und Todesgott der Ur- 
bevölkerung. Da, wo der Gott durch das Eindringen eines neuen 
Kultus verdrängt wird, sinkt er zum Heros herab und da, wo 
sein kuppelförmiges Heiligtum war, zeigt man von jenem Zeit- 
punkt an das Grab des Heros. Im 3. Kapitel „Metamorphosen 
der Erdgöttin“ heisst es: Wo alter Gaiakultus ist, ist auch 
Baumverehrung. Der heilige Baum ist in Delphi der Lorbeer, 
in Dodona die Eiche, in Athen der Oelbaum. Athene ist ein 
Beiname der Erdgöttin. Nach Eindringen einer Lichtreligion 
wird die Göttin als Erdentsprossene, als Gigantin, in Rüstung 
gedacht. Streiterin aber ist sie im Wirbel der Winde und Wogen 
als Wolken- und Wasserfrau. Das 4. Kapitel „Metamorphosen 
des Erdgeistes* bezieht sich auf die Etrusker, die noch in 
historischer Zeit den Kultus der chthonischen Gottheiten mehr als 
alle anderen pflegten und in ihren Gräbern die chthonischen Gott- 
heiten in Menge darstellten. Mit dem Eindringen resp. mit dem 
Siege der indogermanischen Lichtgötter werden die Erdgeister 
da festgebannt, wo sie nach dem Glauben der Ureinwohner 
wirkten. Ein Teil der Götter bleibt an dem Kultorte, erhält 
aber andere Namen. Ein Teil aber des ältesten Glaubens auf 
europäischem Boden bleibt immerdar, sogar noch heute, im 
niederen Volksglauben in den Schreckgestalten der Nacht und 
des Dunkels unausrottbar bestehen. Die Stämme der Verehrer 
der Erdgeister sassen auf der Halbinsel des Hämus, als wie eine 
Heuschreckenwolke ein neues Volk heranstürmte. Ein Wander- 
volk verehrt nicht einen in der Tiefe festsitzenden Gott, sein 
Gott, die Freude der Nomaden, ist ein Gott, der in wenigen 
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Stunden über die weite Erde dahineilt, ein Gott der Sonne. Nirgends 
kommt in alter Zeit der auf volkstümlichen Anschauungen be- 
ruhende Lichtcharakter einer Religion reiner zum Ausdruck als 
im Rigveda und in den älteren Partieen der homerischen Epen. 

Das Programm von Bertsch ist mit poetischem Schwung, 
aber vielfach ohne Beifügung von Beweisen geschrieben, welche 
wohl schon mit Rücksicht auf den engen verfügbaren Raum weg- 
geblieben sind. Wenn aber noch gar manches zweifelhaft bleibt 
in der Fülle der vorgetragenen Deutungen und Auffassungen, so 
hindert dies doch keineswegs anzuerkennen, dass auch der 
Historiker aus diesen flott geschriebenen mythologischen Unter- 
suchungen interessanten Stoff schöpfen kann zur Aufhellung der 
ältesten Völkergeschichte auf griechischem Boden. 


Zur Pelasgerfrage. Von Professor Miller. Kgl. Gymna- 
nasium in Ellwangen. 1898. 4°. 46 S. 


Die Frage, ob die Pelasger Griechen oder Barbaren sind, 
ist verschieden beantwortet worden. Den einen sind sie Vor- 
fahren der heutigen Albanesen, den andern sind sie Semiten, 
oder, wenn nicht semitischer Herkunft, so doch mindestens semi- 
tischer Kultur. Wieder andere meinen, sie seien die älteren 
Zweige des Stammes, dem die Hellenen selbst angehörten, ein 
allgemeiner Name der Griechen. Miller fasst zunächst ins Auge, 
was die Griechen selbst in Sage und Geschichte über die Pelasger 
berichten, prüft sodann die Denkmäler der sogenannten myke- 
nischen Kultur auf ihren Zusammenhang mit den Pelasgern und 
untersucht zuletzt Personen- und Ortsnamen auf ihre Abstammung 
und Herkunft. Auf solche Weise kommt der Verf. zu dem Er- 
gebnis, dass die Pelasger Barbaren und zwar Philister sind und 


die Griechen ihre älteste Kultur ganz aus dem Orient er- 
halten haben. 


Der Schauplatz der Ilias. Von Oberlehrer Dr. Hugo 


Stier. König Wilhelms - Gymnasium zu Magdeburg. Ostern 
1899. 4°. 21 S. 


Zwar suchten schon in der Zeit alexandrinischer Gelehrsam- 
keit Demetrius von Skepsis, der die Troas aus eigener Anschauung 
kannte, und die gelehrte Hestiaia die Ansprüche der Bewohner 
von Ilion zu widerlegen, die sich rühmten, auf der Stätte der 
sagenberühmten Stadt des Priamus zu wohnen. Aber erst als 
in neuerer Zeit zuerst der Franzese Lechevalier am Ende des 
vorigen Jahrhunderts und nach ihm viele andere gelehrte Reisende 
die Troas besuchten, entbrannte recht eigentlich der Streit um 
die Lage des alten Troja und setzte viele Federn in Bewegung, 
ohne dass eine Einigung zu erzielen war. Aber was die Feder 
nicht entscheiden konnte, das entschied der Spaten. Wohl war 
es nach Heinrich Schliemanns Ausgrabungen auf Hissarlik, die in 
der ganzen gebildeten Welt Aufsehen und Interesse erregten, 
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noch erklärlich, wenn neben Hissarlik auch der Bali Dagh bei 
Banarbaschi, ja sogar das Thal des Dumbreck ihre Verteidiger 
fanden. Denn gar zu sehr schien der geringe Umfang der aus- 
gegrabenen Burg, die Beschaffenheit ihrer Mauern und Gebäude 
hinter der Schilderung zurückzubleiben, welche die Ilias von der 
hohen Feste Trojas giebt. Seit aber in den Jahren 1893 und 
1894 unter Wilhelm Dörpfelds Leitung eine umfangreiche Burg 
mit gewaltigen Festungsmauern und stattlichen Gebäuden aus 
dem Schutte der Jahrhunderte ausgegraben ist, ist wohl der 
Streit ein für allemal entschieden: auf dem Burghügel von 
Hissarlik muss die Feste des Priamus gestanden haben. Die 
Ausgrabungen haben ergeben, dass auf diesem Burghügel neun 
Schichten oder Ansiedelungen zu unterscheiden sind. Ueber der 
ersten (untersten), auf dem natürlichen Fels stehenden Schicht 
liegen die Trümmer einer zweiten Ansiedlung, einer, wie deut- 
liche Spuren beweisen, durch Feuer zerstörten Burg, die Hein- 
rich Schliemann für das homerische Troja hielt. Die drei 
folgenden Schichten sind die Reste von drei ärmlichen Dörfern. 
Was nun folgt, die sechste Stadt, ist eine von gewaltigen Mauern 
umgebene und im Innern mit stattlichen Gebäuden geschmückte 
Burg, an die jetzt die zweite Schicht den Namen des Homeri- 
schen Troja hat abtreten müssen. Dann folgen noch zwei 
kleinere griechische Ansiedlungen und als letzte (neunte) Schicht 
das römische Ilion mit dem Heiligtum der Athene. Bei der 
Uebereinstimmung der Angaben der Dichtung mit den Ruinen 
der sechsten Stadt auf Hissarlik unterliegt es keinem Zweifel, 
dass Dörpfeld wirklich das Homerische Troja gefunden hat. Den 
Ort, um dessen Mauern der Kampf der Helden tobt, hat der 
Dichter getreulich geschildert, freilich nicht als Geograph, son- 
dern als Dichter. Der heutige Mendere ist der Skamander. Der 
Kalifatli ist vermutlich ein erst in nachhomerischer Zeit ent- 
standenes, nachher wieder verlassenes Bett dieses Flusses. Sicher 
ist der Schauplatz der Ilias kein Phantasiebild. Freilich sind 
auf ihm im Laufe der Jahrtausende Naturkräfte und Menschen- 
hand nicht müssig gewesen, aber das Gesamtbild erscheint noch 
heute unseren Augen so, wie des Dichters Augen es gesehen 
haben. Auch die Bewohner führen noch ein Dasein wie zu des 
Dichters Zeit, und Tier- und Pflanzenwelt haben sich kaum ver- 
ändert. 

Dem Programm sind beigegeben zwei Abbildungen mit Er- 
laubnis von Dörpfeld nach Photographieen des K. Archäologischen 
Instituts (1. Oestliche Burgmauer der VI. Schicht, verkleidet mit 
einem Stück von der Mauer der VIII. Schicht; ganz rechts 
Quaderfundament vom Athenaheiligtum der IX. Schicht. — 
2. Stützmauer und Rückwand des Gebäudes E der VI. Schicht; 
Mauern der VII. Schicht und Fundament der IX. Schicht), ferner 
eine anschauliche Karte des gesamten Schauplatzes der Ilias 
und ein Grundriss der Burg der VI. Schicht. Das Programm 
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kann als eine recht gute Uebersicht über das vielbesprochene 


Thema bezeichnet und auch getrost den Schülern zur Privat- 
lektüre empfohlen werden. 


Xenophons Wirtschaftslehre unter dem Gesichts- 
punkte socialer Tagesfragen betrachtet. Von 
Oberlehrer Dr. Max Hodermann. Fürstlich Stolberg’sches 
Gymnasium zu Wernigerode. 1899. 8°. 36 S. 


Nach einigen einleitenden Bemerkungen behandelt Verf. 
Xenophons Wirtschaftslehre in drei Abschnitten. Im Vorder- 
grunde steht die Landwirtschaft, mit anderen Worten die agra- 
rische Frage. Alles in allem erweist, wenn wir auf den 
Kern der Sache gehen und von untergeordneten Begleiterschei- 
nungen absehen, eine zwischen Altertum und Gegenwart gezogene 
Parallele, dass das Urteil des Gutsbesitzers von Skillus in den 
wesentlichsten wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Fragen der 
ländlichen Oekonomie auch heute noch, nach fast 2300 Jahren, 
von nicht zu unterschätzendem Werte ist. Xenophon konstruiert 
seine Wirtschaftslehre auf der Grundlage einer ländlichen Oekono- 
mie, in welcher von vornherein eine bestimmte Teilung der 
Arbeit vorgesehen ist. Der erste der beiden symmetrisch gebauten 
Teile des Mittelstücks des Dialogs behandelt den inneren Teil 
der Hauswirtschaft, also die Aufgaben der Frau. Dass Xenophon 
in seinem Urteil über die Frauenf rage von den Ansichten 
seiner Zeitgenossen durchaus unabhängig ist, dass er sich sogar 
mehrfach in bewussten Gegensatz zu denselben setzt, kann uns 
nur mit noch grösserer Hochachtung vor dem wackeren Manne 
erfüllen. Xenophon entrollt eine Reihe niedlicher Genrebilder 
und entwickelt die Aufgaben und Pflichten des griechischen 
Weibes als liebevoller Beobachter; seine prächtigen Ausführungen 
sind das Gegenteil des Zerrbildes der antiken Frau, welches 
Bebel in seinem bekannten Buche „Die Frau in der Ver- 
gangenheit, Gegenwart und Zukunft“ mit krasser Einseitigkeit 
konstruiert hat. Wenn Xenophon bei seinen Erörterungen in 
weiser Beschränkung einzig und allein die einem grösseren Haus- 
halte vorstehende Frau im Auge hat, in der sich die vier edelsten 
und der weiblichen Natur angemessensten Berufe: der Wirt- 
schafterin, Erzieherin, Krankenpflegerin und gesellschaftlichen 
Repräsentantin in harmonischer Weise vereinigen, die gelehrte, 
emanzipationslüsterne Frau dagegen, die in Aspasia ihre Ver- 
körperung findet, mit einer kurzen Zwischenbemerkung nur 
streift, so ist diese Einseitigkeit im Plane seines Buches be- 
Sründet. Einen grossen Teil seiner ökonomischen Reflexionen 
widmet Xenophon dem Verhältnis der Herrschaft zur Diener- 
schaft und umgekehrt, mit anderen Worten der Gesindefrage. 
Die Arbeiterfrage im engeren Sinne kommt für Xenophons Wirt- 
schaftslehre nicht in Betracht, da er des fabrikmässigen Betriebes 
mit keinem Worte Erwähnung thut, wie er auch das Handwerk 
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nur mit einigen allgemeinen Wendungen streift, welche uns hin- 
reichend erkennen lassen, dass der sonst so aufgeklärte Geist 
des Xenophon in diesem Punkte völlig in den Anschauungen 
seiner Zeitgenossen befangen war. In Xenophons Belehrungen 
über das Verhältnis der Herrschaft zu den dienenden Personen 
klingt manches an die von der Idee der Nächstenliebe durch- 
drungenen Forderungen des Christentums, manches auch an 
moderne gesellschaftliche Anforderungen an. So nimmt denn 
Verf. auch hier die Aeusserungen Xenophons zum Ausgangspunkt, 
um moderne Gedanken mit ihnen in Parallele zu setzen. Die typi- 
schen Figuren, die uns Xenophon vorführt: der Gewohnheitstrinker, 
der Langschläfer und der sterblich Verliebte, sind noch lange 
nicht ausgestorben. Namentlich für die Verhältnisse auf dem 
Lande trifft noch heute das zu, was Xenophon über die prak- 
tische und theoretische Tüchtigkeit des Hausherrn und der Haus- 
frau sagt. 

Der vom Verfasser erstrebte Nachweis, dass Xenophons 
Oekonomicus geeignet sei, der Schule Material zu wirtschaft- 
lichen und gesellschaftlichen Belehrungen an die Hand zu geben, 
ist gelungen. Am Schluss wird noch auf die einschlagenden 
Unterrichtsfragen, unter Berücksichtigung auch englischer und 
französischer Verhältnisse eingegangen. 


Ueber griechische Dreireiher. Von Max Schmidt. 
Königliches Prinz Heinrichs - Gymnasium. Berlin. 1899. 4°, 
24 S. 


Die griechischen Dreireiher (Trieren) werden in folgenden 
Kapiteln abgehandelt: 1. Grössen-Verhältnisse der Dreireiher. 
2. Rojer (Ruderer)-Anordnung der Dreireiher. Schriftsteller und 
Bildwerke sind benutzt, die Ansichten der praktischen Marine- 
Autoritäten herangezogen. Den mit vielem mathematischen Ma- 
terial durchsetzten Darlegungen sind kritische Anmerkungen von 
Seite 17 an beigegeben. Hier sei die Seite 21 vorgelegte Er- 
örterung über die bisher unbeachtet gebliebene Stelle Cic. Tusc. 
disput. V 40 hervorgehoben. 

Mühlhausen in Thür. Eduard Heydenreich. 


Ueber Entstehung und Echtheit des corpus Caesa- 
rianum. Von Dr. Heinrich Schiller. K. hum. Gymna- 
sium zu Fürth für 1898/99. Fürth 1899. 8%. 48 S. 

Die Frage nach der Entstehung des sogen. corpus Caesa- 
rianum, d. h. der in mittelalterlichen Handschriften zu einem 
Ganzen vereinigten 14 Bücher commentarii, die sich mit den 
Thaten Cäsars beschäftigen, ist namentlich bei der Wertschätzung 
der Latinität Cäsars für die Philologen von besonderer prakti- 
scher Bedeutung. Dass um 120 n. Chr. die Vereinigung der 
14 Bücher über Cäsars Thaten bereits erfolgt war, geht aus 
Suetons Cäsarbiographie unzweifelhaft hervor. R. Menge 
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hat diese Gesamtausgabe der 14 Kommentarii auf Pompeius 
Macer zurückgeführt, der von Cäsars Adoptivsohn und Erben 
Octavianus mit der Redaktion derselben beauftragt worden sei. 
In ausführlichen Erörterungen 1. über diese angebliche kaiser- 
liche Ausgabe, 2. über die Cäsarausgabe des Hirtius, 3. über 
die julianische Ausgabe des bell. Gallicum, auf deren Einzel- 
heiten einzugehen hier nicht der Ort ist, kommt Schiller zu 
dem Schluss, dass unser Cäsartext schwerlich ein annähernd ge- 
treues Abbild des ursprünglichen Textes genannt werden dürfe, 
die Ueberlieferung vielmehr nichts weniger als vertrauenerweckend 
sei. Durch die Wichtigkeit der Hauptfrage, wie durch die sorg- 
same kritische Behandlung einer grösseren Anzahl von Stellen 
namentlich des bell. Gall. verdient die vorliegende Schulschrift 
die Beachtung der Cäsarforscher. Aufgefallen ist dem Ref., dass 
der störende Fehler in der Namengebung S. 8 (P. Ter. Varro, 


statt M. Ter. V.) in den Druckfehlerberichtigungen nicht be- 
seitigt worden ist. 


Wo schlug Cäsar den Ariovist? Von Dr. Franz Stolle. 
Gymnasium zu Schlettstadt. 1899. Lex. 8%. 42 S. Strass- 
burg, J. H. Ed. Heitz. M. 1.20. 

Mit der Beantwortung der Frage, wo Cäsar nach dem sieben- 
tägigen (b. G. I, 38 ff.) Marsche von Vesontio aus sein Haupt- 
lager (castra maiora, I, 49, 5) aufgeschlagen habe, ist zugleich 
die Frage nach der Oertlichkeit des Kampfes mit Ariovist ent- 
schieden, da nach Cäsars Darstellung die Entscheidungsschlacht 
unzweifelhaft in nächster Nähe dieses Hauptlagers, und zwar 
zwischen diesem, dem letzten Lager Ariovists (I, 48, 2) und dem 
kleinen Lager Cäsars (I, 49, 5 munitis castris) stattgefunden hat. 
Die Bestimmung der Oertlichkeit des Hauptlagers nun hängt ab 
erstens von der Deutung des I, 41, 4 für Cäsars Marsch ge- 
brauchten Ausdrucks „circuitus milium amplius quinquaginta“, 
zweitens von der Bestimmung der planities magna I, 43, 1, 
drittens von der Länge der Fluchtlinie der Germanen (I, 53,1). 
Zunächst weist der Verf. der vorliegenden Abhandlung nach, 
dass unter eircuitus nur der ganze Weg zwischen Vesontio 
und dem Hauptlager verstanden werden könne, da circuitus auch 
sonst nur den ganzen, krummen, weniger geraden Weg 
zwischen zwei Orten im Gegensatze zu dem ganzen, geraden 
Wege bezeichne, nicht aber etwa den Unterschied (= Mehr- 
weg) zwischen dem geraden Wege und dem Umwege oder eine 
blosse Teilstrecke des ganzen Weges. Mit überzeugenden Gründen 
(S. 11) legt der Verf. sodann dar, dass die Länge der Flucht- 
linie der Germanen bis zum Rheine nicht, wie die Handschriften 
bieten, nur 5 röm. Meilen = 71], km betragen haben könne, 
sondern mit Orosius und Plutarch, die beide auf Cäsars Kom- 
mentarien zurückgingen, auf 50 röm. Meilen anzusetzen sei. Dass 
unter der „planities magna“ bei Cäsar nicht die sogen. elsässische 
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Ebene, sondern „nur eine von solchen Ebenen, wie sie in Hügel- 
oder Gebirgsland, mehr oder weniger ausgedehnt, jede Erhebung 
umsäumen und in nahen Hügeln und Bergen wieder ihr natür- 
liches Ende finden“, zu verstehen sei, ist ein weiteres Ergebnis 
der Untersuchung, wie auch dies, dass der Kampfplatz im Ge- 
biete der Sequaner zu suchen sei. Aus alledem ergiebt sich 
für den Verf. als Antwort auf die Hauptfrage, dass Ariovist 
in der Gegend von Arcey geschlagen wurde. In 
einem sehr ausführlichen Anhang zur eigentlichen Untersuchung 
stellt der Verf. tabellarisch die Ansichten der einzelnen Forscher 
über die in Frage kommenden Märsche zusammen und sucht die 
als Konsequenz seiner Ansicht sich ergebende ziemlich ge- 
ringe Marschleistung des römischen Heeres während des sieben- 
tägigen Vorstosses innerlich zu begründen. Ein Verzeichnis der 
in Frage kommenden Litteratur und eine Kartenskizze zu Cäsars 
Marsch von Besangon nach der Gegend von Arcey ist beigegeben. 


Geschichte des Kolosseums. Von Heinrich Ba- 
bucke. Altstädtisches Gymnasium zu Königsberg, 1899. 
W. Koch. 8%. 63 S. M. 1.20. 


Eine Geschichte des Flavischen Theaters von der Erbauung 
bis auf die neueste Zeit darf als eine allen Freunden der ewigen 
Roma hochwillkommene Gabe bezeichnet werden, zumal wenn 
sie, wie die vorliegende Arbeit Babuckes, aus eindringender 
Sachkenntnis fliesst und uns in lebendiger, klarer Schilderung 
die wechselnden Schicksale dieses Wunderwerkes der antiken 
Baukunst vor die Seele stellt. Wer je „inmitten der grössten 
Reste des allmächtigen Rom“ gestanden und an sich selbst die 
Wahrheit der Worte Paul Heyses erfahren hat, dass „aus Moder 
und Staub lodert noch einmal der Geist“, dem wird der em- 
pfangene Eindruck für immer das Interesse an den Riesenbau 
der Flavier festhalten, und er wird an der Hand des kundigen 
Führers mit warmer Teilnahme die lange Reihe der Jahrhunderte 
seiner Geschichte durchwandeln. Wer aber je gewillt ist, die 
gewaltigen Zeugen des Altertums direkt einmal zu sich reden 
zu lassen, der wird bei seinen Vorbereitungen zur Romfahrt sich 
selber den besten Dienst leisten, wenn er Babuckes Geschichte 
des Kolosseums, in so bescheidenem Gewande sie auch auftritt, 
zu seinen wissenschaftlichen Hülfstruppen gesellt. Besonders 
hervorgehoben zu werden verdient es, dass die Ergebnisse der 
unermüdlichen Arbeit Chr. Hülsens, dessen liebenswürdiger 
Führung durch das Kolosseum sich auch Referent vor Jahresfrist 
erfreuen durfte, bei Babucke schon die verdiente Würdigung er- 
fahren haben. Babucke erzählt die Geschichte des Kolosseums 
von der Zeit der Erbauung und den berühmten hunderttägigen 
Spielen, die Kaiser Titus noch vor der wirklichen Vollendung 
des Baues im Jahre 80 n. Chr. zur Einweihung veranstaltete, 
durch seine Glanzzeit im kaiserlichen Rom bis zu der durch 
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Jahrhundertelange Kämpfe herbeigeführten Gefahr völliger Ver- 
nichtung. Sodann redet er von der Erhaltung des Bauwerkes 
durch die Kirche und seinem Wiedererstehen durch die siegende 
Kraft der Neuzeit und der Wissenschaft. Demnächst wird über 
die Benutzung des Kolosseums zu Gladiatorenkämpfen, Tierhetzen, 
mancherlei Schaustellungen im Mittelalter, den vom Ende des 
15. Jahrh. bis in die Zeit Papst Pauls III. (1534 — 50) statt- 
findenden christlichen Passionsspielen, ferner einigen Versuchen 
in neuerer Zeit, zuletzt zu der am 20. September 1870 nach der 
Erstürmung der Porta Pia abgehaltenen Volksversammlung ge- 
handelt. Der nächste grössere Abschnitt ist der Baugeschichte 
gewidmet, d. h. den durch Naturkräfte und Menschenhand her- 
beigeführten Zerstörungen und den Versuchen der Wiederher- 
stellung und Erhaltung. Von besonderem historischen Interesse 
ist dabei der Abschnitt über die Festungsbauten der römischen 
Barone des Mittelalters. Hieran schliesst sich eine Darlegung 
der Beziehungen des Kolosseums zur Kirche und den Religions- 
übungen und der aus diesen Beziehungen hervorgehenden Für- 
sorge für die Erhaltung des Bauwerkes. Der letzte Teil der 
Schrift beschäftigt sich mit dem, was das seit den Tagen der 
Humanisten neu erwachte künstlerische und wissenschaftliche 
Interesse für den Schutz und die Wiederherstellung des Kolosseums 


besonders seit dem Jahre 1790 in konsequentem Streben ge- 
leistet hat. 


Tusculum. Von Dr. Paul Bahr. Pädagogium zum Kloster 
Unser lieben Frauen in Magdeburg. 1899. 4%. 23 S. 

Der Verfasser will die geschichtlichen Erinnerungen, die sich 
an den Namen Tusculum knüpfen, und die Stellung der Stadt 
zur ewigen Roma in seiner Abhandlung darlegen. Er bespricht 
zunächst die Lage des antiken Tusculum, dann die Herkunft der 
Gründer der Stadt, der Tusker. In den Tuskern findet er die 
Vertreter des umbrischen Volksstammes, die auf den Burgen im 
Berglande hausten und eben deswegen von ihren in der Ebene 
wohnenden, Viehzucht und Ackerbau treibenden Stammesgenossen 
als Tursci oder Tusci = Tvgönvoi = Burgbewohner bezeichnet 
wurden. Diese umbrischen Tusker sollen auch die Hauptbe- 
völkerung der uralten Hügelstadt am Tiber, der Stromstadt = 
Roma, gewesen sein. Eine etwa um 800 v. Chr. von den Alpen 
her hereinflutende neue Völkerwelle, die der Rasner oder Rasenner, 
soll die Umbrer in ungestümem Angriff überwältigt und grössten- 
teils aus der alten Heimat nach Osten hin verdrängt haben. 
Die Rasenner sollen dann sich den Sitten und Gebräuchen des 
in der Heimat verbliebenen Teiles des unterworfenen Volkes an- 
bequemt und sich auch den Namen der Tusker mit der ihrer 
Sprache gemässen Umwandlung desselben in Etrusker bei- 
gelegt haben. Die alte tuskische Stromstadt am Tiber sei in 
harten Kämpfen von den mit den umbrischen Tuskern stamm- 
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verwandten Sabinern und Latinern vor dem Schicksal der übrigen 
tuskischen Städte bewahrt worden. In diesen Verteidigern Roms 
findet der Verf. den eigentlichen populus Romanus, die Patrizier. 
Die umbrischen Tusker, die den heimatlichen Boden nicht selbst 
hatten verteidigen können, wurden, so folgert Verf. weiter, zu 
Bürgern zweiten Grades herabgedrückt; sie sind die Plebejer. 
So war die alte tuskische Stadt Tusculum von Alters her mit 
den Plebejern Roms durch die gemeinsame Abstammung und 
enge verwandtschaftliche Beziehungen verknüpft. Daher suchten 
und fanden die Plebejer, als die herrschsüchtigen Patrizier den 
aus tuskischem Stamme hervorgegangenen König Tarquinius der 
Macht beraubt hatten, Hilfe bei den Einwohnern Tusculums. 
Griechische und römische Geschichtsschreiber haben durch Ver- 
wechselung der Etrusker = Rasenner und der umbrischen 
Tusker in der Ueberlieferung grosse Verwirrung hervorgerufen. 
Gemeinsame Abwehr des beiden Parteien gleich verhassten 
Feindes, der Etrusker, schloss um die sich erst befehdenden 
Patrizier und Plebejer ein Band, und so stehen denn auch die 
Tuskulaner in republikanischer Zeit, wenn Rom eine Gefahr 
drohte, fast stets auf Seiten der Römer oder vielmehr der Plebejer 
Roms, wie Bahr an den Ereignissen der ersten Jahrhunderte 
der Republik nachweist. — In einem dritten Abschnitt behandelt 
Bahr die Gründungssage von Tusculum und den Kultus 
der Stadt, besonders den der speziell tuskulanischen Dioskuren. 
Sodann folgt eine Darstellung des staatsrechtlichen Ver- 
hältnisses Tusculums zu Rom. Schon 381 v. Chr. durch 
Verleihung der civitas cum suffragio ausgezeichnet, erhalten die 
Tuskulaner in gleicher Weise wie die Plebejer Roms durch den 
allmählichen Ausgleich der Stände Zugang zu den Staatsämtern 
und stellen nachweisbar zahlreiche Kräfte auch für die höchsten 
Aemter, darunter als den bedeutendsten Mann den Markus 
Porcius Cato Censorius. — Zum Schluss behandelt Bahr noch 
die Entstehung des eigentlich römischen Tusculum durch die 
im ersten Jahrhundert v. Chr. immer allgemeiner werdende 
Villeggiatur der römischen Grossen. Die wasserreichen, frucht- 
baren und durch den Reiz wundervoller Aussicht ausgezeichneten 
Abhänge des Hügels von Tusculum bedeckten sich mit gross- 
artigen Palästen und herrlichen Parkanlagen, darunter die durch 
edle Einfachheit ausgezeichnete Villa des Cicero, auf deren An- 
lage und Schicksale Bahr noch speziell eingeht. — 
St. Afra. Dietrich. 


De Diodoro Siculo Valerii Maximi auctore. Von 
Oberlehrer Siegfried Maire. Programm des Gymnasiums 
zu Schöneberg. Ostern 1899. 26 S. 

Die Anzeigen von den wissenschaftlichen Arbeiten, welche 
den Osterprogrammen des Jahres 1899 beigegeben sind, bekunden 
in sehr auffallender Weise, dass eine Aenderung der wissenschaft- 
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lichen Bestrebungen in der Lehrerwelt eingetreten ist. Während 
noch etwa vor 10 Jahren eine Menge philologischer und philo- 
sophischer Arbeiten zu verzeichnen war, überwiegen jetzt be- 
deutend die mathematischen Abhandlungen. Wir wollen an diese 
Erscheinung keine weiteren Schlussfolgerungen knüpfen, sondern 
nur darauf hinweisen, dass denn doch auch auf philologischem 
und philosophischem Gebiete neue, bahnbrechende Arbeiten her- 
vortreten. Wir verweisen z. B. auf Pöhlmanns Untersuchungen. 
Es scheint uns, als warteten die Altphilologen die weitere Ent- 
wickelung dieser Studien ab, um dann ihre Filigranarbeit daran 
weiter fortsetzen zu können. 

Eine solche hübsche Untersuchung auf einem eng begrenzten 
Gebiete liegt in der angezeigten Arbeit vor. 

Zunächst bespricht der Verf. die Ansichten der Gelehr- 
ten, welche sich mit Valerius Maximus eingehend beschäftigt 
haben. Da finden wir alte Bekannte, wie Kempt, Gutschmid 
u. A. Der Verf. zeigt, wie weit er mit ihnen geht und wo er 
von ihnen abweicht. Seine Absicht ist, nachzuweisen, dass 
Valerius Maximus den Diodor für gewisse Erzählungen der ausser- 
römischen Geschichte eingehend benutzt hat, und das gelingt 
ihm an einer Reihe von Beispielen, wobei wir rühmend an- 
erkennen müssen, dass er mit Umsicht, Sorgfalt und Fleiss ge- 
arbeitet hat. Er schliesst seine Abhandlung mit folgenden 
Worten: 

„Valerius Maximus in externis exemplis enarrandis non solum 
Ciceronem et Livium, sed etiam haud dubie non raro sibi 
delegit Diodorum, cujus opus illi et facilem aditum et uberem 
excerpendi materiem praebebat. Num vero Diodorus ad exempla 
domestica exponenda a Valerio in usum vocatus sit, in medio 
relinquo.“ 

Wir wollen hoffen, dass das, was der Verf. in medio reli- 


querat, von ihm zu anderer Zeit wird eingehend behandelt 
werden. 


Schöneberg. Foss. 

Studien zu den Proömien in der griechischen und 
byzantinischen Geschichtschreibung. I. Teil. Die 
griechischen Geschichtschreiber. Von Heinrich Liebe- 
rich, kgl. Gymnasiallehrer. Kgl. Realgymnasium München 
1897/98. München 1898. 8°. 50 S. 

Der Verf. hat es zum ersten Mal unternommen, die Vor- 
reden der griechischen und byzantinischen Geschichtschreiber 
in Rücksicht auf die dabei zu Grunde gelegten Gesichtspunkte 
im Zusammenhang zu behandeln. Nachdem er zuerst darauf 
hingewiesen hat, dass wir über die Theorie der Geschicht- 
schreibung nur ein Lehrbuch aus dem griechischen Altertum be- 
sitzen, nämlich Lukians Schrift: „Wie man Geschichte schreiben 
soll“, und dass dieser verlangt, der Geschichtschreiber solle in 
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der Vorrede nur darauf bedacht sein, aufmerksam zu machen 
und zu belehren, bespricht er die Vorreden der einzelnen Ge- 
schichtschreiber, die uns erhalten sind oder über die wir nähere 
Nachrichten besitzen, von Hekataios an durch das ganze Altertum 
bis zu Zosimos. Er zeigt, dass bei den ältesten, Hekataios und 
Herodot, Buchtitel und Vorwort noch ungetrennt sind und dass 
schon sie, freilich in der einfachsten Form, den Leser auf die 
Vorzüge ihres Werkes aufmerksam machen, dass auch Thukydides 
noch an der alten Form festhält, dass er aber über seine Vor- 
gänger weit hinausgeht, indem er in seinem durchaus polemisch 
gehaltenen Vorwort den ausführlichen Beweis der von ihm be- 
haupteten hervorragenden Wichtigkeit seines Gegenstandes führt 
und auf die Einfügung kunstvoller Reden sowie auf sein Bemühen, 
die Thatsachen möglichst wahrheitsgetreu darzustellen, hinweist. 
Thukydides’ Proömium bezeichnet seiner Meinung nach den Höhe- 
punkt in der Entwickelung, ihm zunächst stehe das des Xenophon 
zur Kyropädie, in welchem in ganz selbständiger Weise und mit 
einfachen Mitteln die Aufgabe, den Leser über die Ziele des 
Werkes zu belehren und ihn in Spannung zu versetzen, erreicht 
werde. Mit Ephoros und Theopompos beginne dann auch hier 
schon die Rhetorik zu überwuchern, eben diese trete auch in 
dem Vorwort des Polybios hervor, doch halte sich derselbe noch 
in vernünftigen Grenzen. Bei den folgenden mache sich dann 
schon mehr und mehr die Nachahmung geltend, besonders von 
Diodor wird nachgewiesen, dass er in einem Teil seiner Vorrede 
dem Polybios folgt. Sehr künstlich sei die Vorrede des Dionysios 
von Halikarnass, Josephos lehne sich zwar an Thukydides an, 
wahre aber doch eine gewisse Selbständigkeit und bleibe im 
Ganzen sachlich, bei ihm finde sich das erste Beispiel einer 
Widmung. Unter den späteren zeichne sich nur noch Arrian 
durch Einfachheit und Originalität aus, bei den übrigen zeige 
sich mehr und mehr eine Erstarrung im Schematischen, nament- 
lich bei den Kirchenhistorikern Eusebios, Sokrates, Sozomenos 
und Theodoretos, auch unselbständig, aber geschickter verfahre 
Zosimos. Zum Schluss folgen noch einige zusammentassende Be- 
merkungen. Eine Zusammenstellung der in den Proömien ver- 
wendeten Gesichtspunkte in Form einer Uebersichtstafel soll dem 
zweiten Teil beigegeben werden. 


Die Insel Leros. Von Dr. Ludwig Bürchner. (Mit 
einer Karte.) Kgl. Theresien-Gymnasium in München 1897/98. 
8°. 48 S. München 1898. 


Leros ist eine der südlichen Sporaden, es liegt zwischen 
dem kleineren Lipsos und dem grösseren Kalymnos 35 km von 
der halikarnassischen Halbinsel entfernt. Der Verf. hat im Herbst 
1895 die Insel zunächst zu epigraphischen Zwecken besucht, bei 
dieser Gelegenheit aber auch ihre geographische Beschaffenheit 
und ihre historischen Verhältnisse sorgfältig erforscht und er 
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hat die Ergebnisse seiner Studien in der vorliegenden Programm- 
abhandlung niedergelegt. Er giebt zunächst eine Uebersicht 
über die früheren Forschungen, über die Reisebeschreibungen, 
von denen die des Florentiners Buondelmonti aus dem Anfang 
des 15. Jahrhunderts, welche freilich die Quelle mancher bis 
auf die neueste Zeit fortgepflanzten Irrtümer ist, die von dem 
englischen Kommodore Graves 1837 angefertigte Karte, die Be- 
schreibung von L. Ross, der sich 1841 zwei Tage dort aufgehalten 
hat, und die hauptsächlich die kirchlichen Verhältnisse des 
byzantinischen Mittelalters berücksichtigenden Arbeiten von 

edeon als die wichtigsten bezeichnet werden, und über sonstige 
Beschreibungen der Insel und andere Veröffentlichungen, unter 
denen die von Miklosich und Müller herausgegebenen, im St. Jo- 
hanneskloster zu Patmos befindlichen Urkunden aus byzantinischer 
Zeit die ergebnisreichsten sind. Darauf folgt eine Schilderung 
seines eigenen Aufenthaltes daselbst und dann eine Beschreibung 
der Insel, zuerst ihrer Lage und horizontalen Gliederung, dann 
ihrer vertikalen Gliederung, woran sich kurze Bemerkungen über 
die geologischen und geognostischen Verhältnisse, über Trocken- 
bäche und Quellen, über die Pflanzendecke, Klima und Temperatur 
und über die Tiere, sowie eine Schilderung des Landschafts- 
bildes anschliessen. Darauf folgt ein historischer Teil, in welchem 
der Verf. die Schicksale der Insel im Altertum (sie ist min- 
destens im 6. Jahrhundert v. Chr. von Milet aus kolonisiert 
worden), dann unter byzantinischer Herrschaft, darauf unter der 
des Johanniterordens (1306—1522), endlich unter der türkischen 
verfolgt und die jetzigen Zustände schildert. Den Schluss bilden 
ein Verzeichnis der griechischen chorographischen und topo- 
graphischen Namen und ein Inhaltsverzeichnis. Beigegeben ist 
eine im Massstab von 1: 50000 ausgeführte Karte, welcher die 
englische Admiralitätskarte zu Grunde gelegt ist, die aber viel- 


fache Verbesserungen und Ergänzungen enthält und ein sehr 
anschauliches Bild der Insel vor Augen führt. 


Studien zur Genesiuslegende. Zweiter Teil. Von 
Bertha von der Lage. Charlottenschule zu Berlin. Ostern 
1899. 4°. 23 S. Berlin 1899, R. Gaertner. M. 1. 


Diese Fortsetzung der vorjährigen Programmabhandlung 
(s. Mitt. XXVII, S. 8) ist litterarhistorischen Inhalts. Sie ver- 
folgt die Bearbeitungen der Genesiuslegende, deren Ursprung 
und historischen Gehalt die Verf. in dem ersten Teile unter- 


sucht hatte, in der französischen, spanischen, italienischen und 
deutschen Litteratur. 


Westrom zur Zeit des Aëtius 425—454. Von G. 
Hassebrauk, Oberlehrer. Herzogl. Realgymnasium in Braun- 
schweig. Ostern 1899. 4°, 318. Braunschweig 1899. 


Der Verf. schildert die Schicksale und die Zustände des 
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weströmischen Reiches in der Zeit, in welcher Aëtius zuerst 
neben Felix und Bonifatius, dann nach dem Untergange beider 
allein die Regierung desselben leitete. Das erste Kapitel be- 
handelt das Emporkommen des Aëtius bis zum Jahre 425, in 
welchem er nach dem Sturze des Tyrannen Johannes an der 
Spitze der im Auftrage desselben herbeigetührten Hunnenscharen 
seinen Frieden mit dem jungen, mit oströmischer Hilfe auf den 
Thron erhobenen Kaiser Valentinian Ill. und dessen Mutter 
Placidia schloss. Das zweite schildert die damalige Regierung 
des Reiches, das dritte die Zustände und die Lage der Unter- 
thanen in den demselben noch zugehörigen Landesteilen. Das 
vierte hat den Verlust Afrikas, das fünfte die Rettung Galliens 
zum Gegenstande, in dem letzten endlich werden die Kämpfe 
gegen Geiserich und Attila und der Ausgang des Aëtius behandelt. 
Offenbar beruht die Arbeit auf selbständigen Quellenstudien, doch 
werden nur einzelne Punkte eingehender dargestellt, andere nur 
kurz berührt, und auch an den Stellen, in denen das erstere 
geschieht, fehlt es an einer eingehenderen Begründung der ge- 
gebenen Darstellung. Daher soll hier nur erwähnt werden, dass 
der Verf. die barbarische Herkunft des Aëtius bestreitet, dass 
er für den eigentlichen Urheber der Intrigue gegen Bonifatius, 
welche den Verlust Afrikas an die Vandalen zur Folge hatte, 
Felix hält, von Seiten des Aëtius nur eine zustimmende Haltung 
für „nicht ausgeschlossen“ erklärt, und dass er als Grund der 
Feindschaft Attilas gegen Aötius, der bisher gerade auf die 
Bundesgenossenschaft mit den Hunnen sich gestützt hatte, an- 
giebt, Attila hätte vorher Aëtius als sein Werkzeug angesehen, 
die zunehmende Macht und Selbständigkeit desselben aber und 
dessen Angriff gegen den mit ihm verbündeten Geiserich hätten 
es ihm notwendig erscheinen lassen, das Westreich in die alte 
Abhängigkeit zurückzuführen. 


DerSprachgebrauchdesHistorikersTheophylak- 
tos Simokattes. I. Tei. Von Jakob Eibel, kgl. 
Gymnasialprofessor. Gymnasium Schweinfurt 1897/98. 8°. 
41 S. Schweinfurt 1898. 

Theophylaktos Simokattes, aus Aegypten gebürtig, lebte in 
der ersten Hälfte des 7. Jahrhunderts. Wir besitzen von ihm 
ausser einer Briefsammlung ein Geschichtswerk, welches in aus- 
führlicher Weise die Regierungszeit des Maurikios (582—602) 
behandelt. Sein Stil ist ein höchst affektierter und schwülstiger 
und er gefällt sich in den wunderlichsten Wortbildungen, in 
der Formenlehre und Syntax dagegen folgt er im Ganzen den 
antiken Mustern, im Einzelnen finden sich aber natürlich 
manche Abweichungen. Diesen Sprachgebrauch des Theo- 
phylaktos hat der Verf. näher untersucht, er handelt in diesem 
ersten Teil aber nur von dem Gebrauch der Präpositionen. 
Er macht zunächst einige allgemeine Bemerkungen und ver- 
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folgt dann die Art und Weise, wie die einzelnen Präpositionen 
verwendet werden. 


Eresburg und Irminsul. Eine geschichtliche Abhandlung 
von Dr. Bernhard Kuhlmann, Gymnasial- Oberlehrer. 
Königl. Gymnasium Theodorianum zu Paderborn. Ostern 1899. 
8%. 52 S. Paderborn 1899. 


Der Verf. behandelt in dem Hauptteil dieser gelehrten, die 
umfangreiche ältere und neuere Litteratur, welche sich mit diesem 
Gegenstande beschäftigt, eingehend berücksichtigenden Abhand- 
lung die Fragen: Wo lag die Eresburg? Was war die Irminsul? 
Wo stand die letztere? Seine Ergebnisse sind: Die Eresburg 
lag an der Diemel, an der Stätte des heutigen Ober-Marsberg, 
die Irminsul war ein Götzenbild, nach welchem auch der sie um- 
gebende Hain genannt wurde, sie war eine im Freien stehende, 
von Menschenhand emporgerichtete Holzsäule, welche als das 
ganze Weltall tragend gedacht wurde, sie stand ebenfalls an der 
Stätte des heutigen Ober-Marsberg, etwa 1 km von der Eres- 
burg entfernt, auf einem durch eine kleine Einsenkung von der- 
selben getrennten Berge. In zwei weiteren kürzeren Abschnitten 
erörtert er dann noch die Verehrung der Irminsul (er zieht 
dafür den germanischen Baumkultus heran) und die Zerstörung 
derselben durch Karl den Grossen. 


Die unteritalischen Normannen in ihrem Ver- 
hältnisse zum deutschen Kaisertume des 11. 
Jahrhunderts. (Erster Teil.) Von Dr. August Wag- 


ner. Kgl. katholisches St. Matthiasgymnasium. 4°. 16 S. 
Breslau 1899, 


Die vorliegende Abhandlung ist der erste Teil einer grösseren 
Arbeit, welche der Verf. über die unteritalischen Normannen in 
ihrem Verhältnisse zum deutschen Kaisertume des 11. und 12. 
Jahrhunderts zu veröffentlichen gedenkt. Sie reicht bis zum 
Jahre 1047. In drei Abschnitten handelt der Verf. nach 
einander über die unteritalischen Normannen und Kaiser Hein- 
rich II. (1016—1022), dann über ihr Verhältnis zu Kaiser Kon- 
rad II. (1024—1038), endlich über ihr Verhältnis zu Kaiser 
Heinrich III. (1039—1047). Da dieser Gegenstand neuerdings 
mehrfach und zum Teil sehr eingehend behandelt worden ist, 
so ist es schwer demselben Neues abzugewinnen; der Verf. folgt 
daher zum grösseren Teile der Darstellung seiner Vorgänger, 
namentlich v. Heinemanns, er hat aber Stellung genommen zu 
einigen schwierigen und daher streitigen Fragen, und diese 
Punkte sollen hier erwähnt werden. Er bestreitet sehr ent- 
schieden (S. III) die Ansicht von Gerdes, dass Papst Benedikt VIIL., 
indem er die Unabhängigkeit der unteritalischen Fürstentümer 
begünstigte, in eine Gegnerschaft zu Kaiser Heinrich II. getreten 
sei. Die Frage nach dem Zusammenhang normannischer Hülfe 
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vor Salerno 1016 und der ersten Ankunft tranzösischer Nor- 
mannen als dauernde Bewohner Unteritaliens prüft er nicht von 
neuem, sondern er folgt einfach dem Berichte des Amatus (S. IV). 
Er verwirft den ausführlichen Bericht Wipos über den Zug 
Kaiser Konrads II. nach Unteritalien im Jahre 1027, dem die 
sonstigen neueren Darsteller gefolgt sind (S. VIII). In der Dar- 
stellung des zweiten Zuges Konrads dorthin im Jahre 1038 hält 
er (S. XII) mit Bresslau gegen Giesebrecht und Gerdes daran 
fest, dass Rainulf nicht von dem Kaiser, sondern von Waimar 
von Salerno mit der Grafschaft Aversa belehnt worden, also 
nicht Reichsfürst geworden, sondern nur unter den Schutz des 
deutschen Reiches getreten sei. Was endlich die Ordnung der 
unteritalischen Verhältnisse durch Kaiser Heinrich III. 1047 an- 
betrifft, so verwirft er (S. XVI) ebenso die Behauptung Gfrörers, 
dass der Kaiser die Normannen als Keil zugleich gegen den 
Papst und gegen die Griechen habe gebrauchen wollen, wie den 
Vorwurf Gerdes’, dass er die wirkliche Sachlage, die gerade von 
den Normannen dort drohende Gefahr, verkannt habe, und be- 
hauptet, dass er den Vernichtungskampf gegen dieselben ver- 
mieden habe, weil er in Deutschland viel Wichtigeres zu thun 
hatte. 


Aus dem Haushalt einer Königin. Von A. Schoettl, 
k. Reallehrer. Königl. Ludwigs-Kreisrealschule in München. 
1897/98. 8%. 21 S. München, M. Kellerer. M. 1. 


Die Königin, von welcher hier die Rede ist, ist Isabeau 
(Elisabeth von Bayern-Ingolstadt), die Gemahlin König Karl VI. 
von Frankreich. Der Verf. giebt nur eine ganz kurze Uebersicht 
über ihre Schicksale und bemerkt, dass das abschreckende Bild, 
welches Schiller in der Jungfrau von Orleans und auch neuere 
französische Historiker von ihr entworfen haben, der Wirklich- 
keit wenig entspricht, dass sie eine schwache, zur Regierung 
unfähige, früh kränkliche Fürstin gewesen ist. Es haben sich 
Rechnungen über den Haushalt dieser Königin aus den Jahren 
1393—1403 erhalten, von diesen hat der Verf. die aus der 
ersten Hälfte des Jahres 1400 ausgewählt, zu welcher Zeit ver- 
hältnismässig friedliche Zustände herrschten und auch die Preise 
der Lebensmittel eine Mittelstellung einnahmen. Damals war 
der Haushalt der Königin von dem des Königs getrennt und 
wurde von einem eigenen Argentier (Oberhofmeister) verwaltet, 
von dem und dessen Unterbeamten die Rechnungen ausgestellt 
und unterzeichnet sind. 

Auf Grund derselben handelt der Verf. zunächst über die 
Einnahmen der Königin, sie betragen während jenes halben 
Jahres 27 650 L. 13 s. 4 d., was ungefähr 1200000 M. nach heuti- 
gem Geldwert gleich gerechnet wird, an Naturalien wird nur noch 
Wein und Kaninchen geliefert. 

Aus den Rechnungen über die Ausgaben wird zunächst an- 
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geführt, was sich über den jeweiligen Aufenthalt der Königin 
und über das Personal, das ihren Hofhalt bildet, entnehmen 
lässt. Dann folgen Angaben über die verschiedenen Gegenstände 
des Verbrauchs. Zum Schluss wird bemerkt,. dass die Gesamt- 
summe der Ausgaben sich nur auf 23707 L. 1 s. und 2 d. be- 
lief, so dass also ein Ueberschuss übrig blieb, obwohl auch der 
Unterhalt der königlichen Kinder von der Königin hatte be- 
stritten werden müssen. 


Zur Frage nach dem Ursprung derRolandssäulen. 
Von Oberlehrer Paul Platen. Vitzthumsches Gymnasium 
zu Dresden. 4%, 44 S. Dresden 1899. 


Die schon seit lange vielumstrittene Frage nach der Be- 
deutung und der Entstehung der Rolandssäulen ist neuerdings 
wieder besonders von Schröder und von Sello behandelt worden. 
Ersterer behauptet, dass die Rolandssäulen ursprünglich Markt- 
zeichen gewesen und seit ca. 1300 an die Stelle der Stadt- oder 
Marktkreuze getreten seien, weil es dem damaligen religiösen 
Gefühl passender erschienen sei, die dazu gehörigen kriegerischen 
Zeichen der Figur eines ritterlich Gewappneten beizugeben. 
Sello scheidet aus den zahlreichen noch im Original erhaltenen 
oder aus Abbildungen bekannten Rolandssäulen diejenigen aus, 
welche den Urtypus derselben am zuverlässigsten erhalten haben, 
und schliesst aus diesen. auch, dass die Rolandsbilder erst im 
12. oder 13. Jahrhundert entstanden seien. Der Verf. der vor- 
liegenden umfangreichen Abhandlung kritisiert zunächst diese 
Arbeiten und kommt zu dem Ergebnis, dass durch dieselben eine 
befriedigende Lösung des Problems nicht erreicht worden sei, 
weil sie die wichtigsten Merkmale, die Riesenhaftigkeit der Ge- 
stalten, die Beschränkung des Vorkommens auf den Norden und 
Osten von Deutschland und die Thatsache, dass keine urkund- 
lichen Nachrichten über die Errichtung von Rolandssäulen, son- 
dern nur (seit der Mitte des 14.. Jahrhunderts) solche von Ver- 
legungen oder Ausbesserungen derselben erhalten sind, unerklärt 
lassen. Aus jener letzteren Thatsache und aus dem Umstand, 
dass schon die ersten urkundlichen Nachrichten die Rolands- 
säulen in sehr verschiedener Bedeutung erscheinen lassen, zieht 
er den Schluss, dass ihr Ursprung ein vielhälterer, bis in das 
heidnische Altertum zurückgehender sei und dass man, um 
denselben zu ergründen, die Mythologie heranziehen müsse. Das 
hat schon Jacob Grimm gethan und die Vermutung ausge- 
sprochen, dass ein näherer Zusammenhang zwischen den Irmen- 
säulen und den Rolandssäulen bestehe und dass Roland an Stelle 
des Donar, des Ueberwinders der Riesen, des Beschützers des 
Ackerbaues und der wirtschaftlichen Kultur, getreten sei. Daran 
anknüpfend beschäftigt sich der Verf. zunächst mit den Irmen- 
säulen und sucht nachzuweisen, dass diese heilige Zeichen des 
Donar gewesen sind. Dann aber zeigt er weiter, dass auch in 

Mitteilungen a. d, histor. Litteratur. XXVII. 2 


18 Programmenschau. 


den meisten Rolandsorten des sächsischen Stammlandes sich Be- 
ziehungen zu Donar und zu dem nach der Bekehrung an die 
Stelle desselben gesetzten S. Petrus (Donnersberge, Petersberge, 
Peterskirchen u. s. w.) finden. Den Umstand, dass gerade nur 
im östlichen Sachsen und in Thüringen sich Rolandsbilder finden, 
erklärt er daraus, dass hier das Heidentum am längsten sich 
erhalten hat. Allmählich, meint er, sei die Bedeutung dieser 
Wahrzeichen in Vergessenheit geraten, man hätte auf sie den 
Namen Roland übertragen und später bei Erneuerungen sie der 
Vorstellung von dem ritterlichen Helden entsprechender gestaltet. 
Die zahlreichen Rolandssäulen, welche sich in dem slavischen 
Kolonisationsgebiet finden, seien durch Nachahmung entstanden, 
die Ansiedler, welche meist aus jenen sächsischen und thüringi- 
schen Gebieten stammten, hätten diese Wahrzeichen in die 
neue Heimat verpflanzt. 


Proxenie im Mittelalter. Ein Beitrag zur Ge- 
schichte desKonsulatswesens. Von Professor Adolf 
Schaube. Königl. Gymnasium zu Brieg. 1898/99. 4°. 218. 

In dieser höchst interessanten Abhandlung, deren Hauptteil 
schon 1896 in französischer Uebersetzung in dem 28. Bande der 

Revue de Droit international et de Législation comparée er- 

schienen ist, macht der Verf. zum ersten Mal darauf aufmerk- 

sam, dass neben den zwei bekannten Formen des Konsulats 

(Bestellung von Vorstehern der in einer fremden Stadt lebenden 

zu einer Korporation vereinigten Kaufleute einer Handelsnation 

aus ihrer Mitte durch diese selbst und Ernennung solcher durch 

die heimische Regierung), welche sich hauptsächlich in den im 

Orient seit der Zeit der Kreuzzüge entstandenen Niederlassungen 

der Venezianer, Genueser und Pisaner ausgebildet haben, noch 

eine dritte bestanden hat, die einmal der altgriechischen Pro- 
xenie sehr ähnlich ist, andererseits eine Verwandtschaft mit dem 
modernen Konsulatswesen zeigt. Er weist zunächst nach, dass 
zu Ende des 13. Jahrhunderts die in Pisa ansässigen Narbonner 

Kaufleute mit Zustimmung der heimischen Regierung sich einen 

Bürger dieser Stadt zum Konsul gewählt haben, der für ihre 

Unterkunft dort zu sorgen, sie zu schützen und über sie zu 

richten hatte, und dass auch die Katalanen, die Marseiller und 

die Genuesen dort in ähnlicher Weise Bürger von Pisa zu Kon- 
suln gehabt haben. Er zeigt ferner, dass diese wesentlich den 

Charakter eines Protektorats tragende Form des Konsulats im 

14. und 15. Jahrhundert besonders von den Katalanen verwendet 

worden ist, dass solche katalanischen Konsulate in Pisa resp. 

Florenz (umgekehrt auch ein florentinisches in Barcelona), in 

Genua, in den provengalischen Städten, in Neapel, Sicilien, Sar- 

dinien, Malta, Kandia und Konstantinopel bestanden haben. Er 

weist dann nach, dass auch die Engländer, nachdem sie seit dem 

Ende des 15. Jahrhunderts aktiv an dem Mittelmeerhandel Teil 
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zu nehmen begonnen hatten, diese Form des Konsulats ange- 
wendet haben, dass solche englische Konsuln in Florenz, Pisa, 
auf Kreta und auf Chios sich vorfinden. Er fügt dann hinzu, 
dass gegen Ende des Mittelalters auch die deutschen Kaufleute 
in Genua vornehme Genuesen zu Konsuln gehabt haben und 
dass auch in Aragon schon zu Anfang des 15. Jahrhunderts ein 
solches deutsches Konsulat bestanden hat. 


Charakteristik des höfischen Lebens zur Zeit 
seiner Blüte mit besonderer Berücksichtigung 
der einschlägigen Stellen aus Gottfried von 
Strassburg. Von Professor Dr. Müller. Königl. Gymna- 
sium zu Weilburg. 1898/99. 4°. 21 S. Weilburg. 

Diese Abhandlung verfolgt, wie der Verf. zu Anfang be- 
merkt, vorzugsweise den Zweck, in den Kreisen der Schule 
kulturgeschichtlichen Sinn zu pflegen und zugleich das Ver- 
ständnis der mittelhochdeutschen Dichtungen erschliessen zu 
helfen, indem sie das Bild des höfischen Lebens, das uns in den 
beiden nationalen Epen und in der höfischen Lyrik Walthers von 
der Vogelweide entgegentritt, im Licht höfischer Epik zeigen 
und so viel wie möglich ergänzen und abrunden will. Er be- 
absichtigt nicht eine erschöpfende Darstellung des höfischen 
Lebens, seine Arbeit „will nur gleichsam ein Ausflug sein in ein 
weites, nicht unbekanntes und doch hie und da noch dunkles 
Gebiet, nach den Weisungen Gottfrieds, als eines kundigen Führers, 
von den hervorragendsten Punkten nähere Umschau halten und 
nebenbei einen Blick über das Ganze zu gewinnen suchen“. 
So schildert er, nachdem er zuerst kurz den Ursprung des 
höfischen Lebens dargelegt hat, immer an der Hand Gottfrieds 
von Strassburg, oft unter wörtlicher Anführung von Stellen aus 
dessen Epos, zunächst den Ritter, seine Erziehung, seine Lebens- 
weise, seine äussere Erscheinung und seine geistige Ausbildung, 
dann in ähnlicher Weise die höfische Frau und den Minnedienst. 
Darauf wird die höfische Gesellschaft betrachtet, die Burg, der 
Hauptschauplatz des höfischen Lebens, die besonderen Eigen- 
tümlichkeiten, welche diese Gesellschaft zeigt (Frömmigkeit ver- 
eint mit heiterem Lebensgenuss, Freude an der Natur, Gastfreund- 
schaft), die grossen Feste, die Jagd. Zum Schluss folgen einige 


kurze Bemerkungen über den frühen Verfall des höfischen 
Lebens. 


Die Pflege körperlicher Uebungen in Münster 
während des Mittelalters. Von Oberlehrer Winter- 
hoff. Realgymnasium zu Münster i. W., 40°. 26 S. Münster 
1899. 


In sehr geschickter Weise stellt der Verf. zusammen, was 
in urkundlichen und chronikalischen Quellen über die Pflege 
körperlicher Uebungen in Münster während des Mittelalters be- 
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richtet wird, indem er meist den Wortlaut dieser Quellen an- 
führt und die nötigen sprachlichen und sachlichen Erläuterungen 
hinzufügt. Für das Mittelalter wird dabei nicht streng die 
übliche Zeitgrenze eingehalten, sondern auch die Zeit der 
Wiedertäufer mit hineingezogen, über welche besonders reich- 
liche Berichte vorliegen. Er schildert zunächst, wie für die 
Verteidigung der Stadt gesorgt war, indem die gesamte wehr- 
fähige männliche Einwohnerschaft zum Waffendienst und zur 
Bereithaltung der nötigen Waffen verpflichtet war und die er- 
forderlichen Uebungen vorgenommen wurden. Dann folgen Be- 
merkungen über die körperlichen Uebungen, welche bei geselligen 
Vergnügungen, namentlich bei den Maifesten, zur Anwendung 
kamen, dann weiter über Tanz, Ballspiel, Wettlaufen und Springen, 
Schwimmen, endlich über Reitkunst und Reiterspiele. 


Das Streben der Könige von Frankreich nach der 
römischen Kaiserkrone. Abhandlung von Oberlehrer 
Dr. Heinrich Otte. Königl. Gymnasium zu Hadamar 1898.99. 
4°. 9 S. Hadamar 1899. 


Der Verf. bemerkt zu Anfang dieser Abhandlung, dass die- 
selbe in erster Reihe für Schüler bestimmt sei und keinen Anspruch 
auf selbständigen wissenschaftlichen Wert erhebe. Aber er zeigt, 
dass er nicht nur die neuere historische Litteratur über den 
behandelten Gegenstand wohl kennt, sondern auch selbständige 
Studien über denselben gemacht hat. In ansprechender Form 
giebt er eine lehrreiche Uebersicht über die Bestrebungen, welche 
teils von Mitgliedern des französischen Königshauses, teils von 
einzelnen Päpsten ausgegangen sind, das römische Kaisertum an 
Frankreich zu bringen, von Ludwig dem Heiligen und Karl von 
Anjou an bis zu Ende des Mittelalters. Besonders werden die 
Pläne Karls von Anjou, dann Papst Bonifaz VIII. und Philipps 
des Schönen und Karls IV. eingehender dargelegt. Bedauer- 
lich ist nur, dass er so früh abbricht, zuletzt nur noch einen 
etwas kühnen Sprung von Karl VIII. zu Napoleon I. macht. 
Eine gleichmässige Fortführung dieser Uebersicht die neuere 
Zeit hindurch, wobei besonders die auf jenes Ziel gerichteten 
Bestrebungen Franz I. und Ludwig XIV. zu berücksichtigen ge- 
wesen wären, würde nicht einen allzu grossen Raum beansprucht 


haben. 


Statuta facultatis philosophicae in academia 
Francofurtana. Vom wissenschaftlichen Hilfslehrer Dr. 
Reh. Königl. Gymnasium zu Gross-Strehlitz 1899. 40, 20 S. 
Gross-Strehlitz, A. Wilpert. M. 1. 


Die vorliegende Schrift ist die Vorläuferin einer grösseren 
Publikation, in welcher sämtliche Frankfurter Fakultätsstatuten 
herausgegeben werden sollen. Vorangeschickt ist eine Einleitung, 
in welcher zunächst die jetzt auf dem Sekretariat der Universität 
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Breslau befindliche Handschrift beschrieben und die Abfassungs- 
zeit derselben (1640 — 1648) bestimmt, dann auf die Spuren 
älterer Statuten der philosophischen Fukultät hingewiesen, das 
Verhältnis dieser Statuten zu denen der Leipziger Universität, 
welche ursprünglich als Vorlage gedient haben, erörtert, end- 
lich die Entstehung der Statuten dargelegt und gezeigt wird, 
dass dieselben in ihrem Hauptbestande schon vor 1562. fertig 
gewesen sind. Dann folgt der Abdruck der Statuten selbst und 
der Zusätze, welche später teils am Rande, teils zum Schluss 
hinzugefügt worden sind. Die Statuten sind in 3 Kapitel ge- 
sondert. Das erste handelt von der Wahl des Dekans, das 
zweite von den Befugnissen dasselben, das dritte von dem Amt 
desselben im allgemeinen. Hier sind aber auch die Bestimmungen 
über die Fakultätssitzungen , über die Vorlesungen, über die 
Deklamationen und ‚Disputationen, über die Promotionen, über 
die verschiedenen Prüfungen, über die Aufnahme in die Fakultät 


und über die Verteilung der Einkünfte unter die Mitglieder der- 
selben aufgenommen. 


Schriftstellernde Adlige der Reformationszeit. 
I. Sickingen und Landschad. Von Dr. phil. Ed. Kück. 
Gymnasium und Realgymnasium zu Rostock. Ostern 1899. 4°. 
30 S. Rostock 1899. 


Der Verf. wendet sich zuerst gegen die Bemerkung G. Frey- 
tags, dass seit Hutten in den nächsten hundert Jahren durch 
den Adel für das geistige Leben Deutschlands ‚wenig geschehen 
sei, und führt dann zwei deutsche Ritter vor, die, obwohl un- 
gelehrt, doch auch schriftstellerisch hervorgetreten sind, Franz 
von Sickingen und Hans Landschad von Steinach. Von Sickingen 
behandelt er zunächst kürzer seine verschiedenen Fehdeschriften, 
welche nur die einzelnen Streitfälle erörtern, ausführlicher geht er 
auf dessen Sendschreiben an seinen Verwandten Diether von 
Handschuchsheim ein, in welchem er diesen, der sich gegen die 
Reformation ausgesprochen hat, für dieselbe zu gewinnen sucht. 
Er weist nach, dass diese Schrift nicht, wie Ulmann angegeben 
hat, 1521, sondern erst 1522 verfasst ist, und kennzeichnet ihren 
Charakter. Dann folgt eine Ausgabe derselben, welcher der 
Bamberger Originaldruck von 1522 zu Grunde gelegt, für welche 
aber auch alle übrigen Drucke verwertet sind, daran ange- 
schlossen sind bibliographische Bemerkungen zu Sickingens Schrif- 
ten, in denen namentlich sämtliche bekannt gewordene Drucke 
des Sendbriefs verzeichnet sind. Der zweite Teil der Abhand- 
lung beschäftigt sich mit den Schriften Hans Landschads, der 
„Missive von wegen der göttlichen Lehr zu beschirmen“, aus 
dem Jahre 1522, welche an den Pfalzgrafen Ludwig gerichtet 
ist und das Eintreten desselben für die Lehre Luthers fordert, 
und der: „Ursach, warumb etliche Hartnickichen dem aufgehend 
Evangelio so zuwider sind“, aus dem Jahre 1524, von welcher 
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als besonders merkwürdig hervorgehoben wird, dass ihre Beweis- 
führung sich nicht nur auf biblischem Boden, sondern auch auf 
dem der Philosophie bewegt, dass in ihr der Verfasser mit Hilfe 
„des natürlichen Gesetzes“ die Gegner der Reformation bekämpft. 


Aus den Papieren des päpstlichen Nuntius Alean- 
der. Von Oberlehrer Dr. Victor Heydemann. K. Wil- 
helmsgymnasium in Berlin 1898/99. 4°. 18 S. Berlin 1899. 


Der Verf. übersetzt und erläutert einige besonders inter- 
essante Schriftstücke, welche sich unter den Papieren des päpst- 
lichen Nuntius Aleander gefunden haben und neuerdings ver- 
öffentlicht worden sind, an erster Stelle den von Friedensburg 
1897 im 1. Band der „Quellen und Forschungen“ herausgegebenen 
Bericht Aleanders aus dem September 1520 über die erste 
Audienz, welche er in Antwerpen bei Karl V. hatte. An zweiter 
Stelle folgt ein auch von Friedensburg an demselben Orte veröffent- 
lichter Brief des Bischofs von Brandenburg H. Schultz an einen 
unbekannten Adressaten, jedenfalls noch aus dem Dezember 1520, 
in welchem er einen ihm soeben zugegangenen, freilich stark 
entstellten Bericht über das von Luther am 10. Dezember vor 
dem Eilsterthore von Wittenberg veranstaltete Autodaf6 mitteilt. 
Dann kommt 3. ein Bericht Aleanders an Papst Clemens VII. 
aus der Mitte des November 1524 über die Unterredung, welche 
er am 14. mit König Franz I. im Lager vor Pavia hatte, den 
zuerst teilweise Omont 1896 und dann vollständig 1897 Paquier 
veröffentlicht hat. Den Beschluss macht das von Virgili heraus- 
gegebene Schreiben Aleanders an den Kardinal Salviati vom 
25. Februar 1525, in welchem er über seine am Tage vorher in 
der Schlacht bei Pavia erfolgte Gefangennahme durch die Kaiser- 
lichen berichtet. 


Die Kirchen- und Schulvisitation im Herzberger 
Kreise vom Jahre 1529 nebst Urkunden. Von 
Wilhelm Schmidt. Leibniz-Gymnasium zu Berlin. Ostern 
1899. 4°. 27 S. Berlin 1899, R. Gaertner. M. 1. 

Als Ergänzung zu der nur summarischen Darstellung in 
Burkhardts Geschichte der sächsischen Kirchen- und Schul- 
visitationen veröffentlicht der Verf. auszugsweise das in dem 
Dresdener Hauptstaatsarchiv aufbewahrte Protokoll der im Jahre 
1529 in dem kursächsischen Herzberger Kreise vorgenommenen 
Visitation. In der Einleitung weist er auf die Wichtigkeit dieser 
Visitationsprotokolle als „des reichhaltigsten und zuverlässigsten 
Materials für eine gründliche Würdigung der durch die Re- 
formation herbeigeführten Umgestaltung der kirchlichen, sitt- 
lichen und sozialen Verhältnisse Deutschlands“ hin und stellt 
dann die Hauptergebnisse, welche dieses Protokoll liefert, zu- 
sammen. Er bemerkt, dass auch in dem Herzberger Kreise die 
Qualität der Geistlichen sich als zum grossen Teil recht mangel- 
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haft herausgestellt hat, dass man aber trotzdem wegen des 
Mangels an geeigneteren Kräften sehr schonend mit ihnen ver- 
fahren ist, dass sowohl der Gottesdienst als auch das Schul- 
wesep, besonders auf dem Lande, sehr im argen gelegen und 
dass die Visitatoren darin nur notdürftige Abhilfe haben schaffen 
können. Er behandelt dann die kirchlichen und sittlichen Zu- 
stände, zeigt dabei, dass Widerstand gegen die Reformation nur 
auf dem Lande, hauptsächlich in einigen wendischen Dörfern 
und seitens einiger Adligen, hervortritt. Er geht dann auf die 
wirtschaftlichen Verhältnisse der Geistlichen, Küster und Schul- 
meister ein, zeigt, dass dieselben gerade in diesem Kreise be- 
sonders ungünstig, dass aber auch hier die Visitatoren bemüht 
gewesen sind, dieselben zu sichern und zu bessern, und dass 
durch die allgemeine Einrichtung des gemeinen Kastens auch 
die Laien zur Sorge für die kirchlichen Angelegenheiten heran- 
gezogen worden sind. Zum Schluss handelt er noch besonders 
über die dem Protokoll beigefügten, auch von ihm mit abge- 
druckten Randbemerkungen, welche seiner Behauptung nach von 
Melanchthon herstammen und den Beweis liefern, „mit welchem 
eindringenden Verständnis und Interesse dieser sich auch mit 


den scheinbar äusserlichen Seiten der Neuorganisation be- 
schäftigt hat.“ 


Herzog Magnus von Mecklenburg, Bischof von 
Schwerin, einVorkämpfer derReformation. Von 
Oberlehrer Fritz Stein. Grossherzogl. Gymnasium Fridericia- 
num zu Schwerin i. M. 4°, 43 S. Schwerin i. M. 1899. 


Herzog Magnus (geb. 1509) war der älteste Sohn des Herzogs 
Heinrich von Mecklenburg. Er wurde schon als siebenjähriger 
Knabe 1516 von dem Schweriner Domkapitel zum Bischof ge- 
wählt und vom Papst bestätigt, hat aber erst 1532 selbst die 
Administration des Bistums, welche bisher sein Vater für ihn 
geführt hatte, angetreten. Der Verf. dieser Abhandlung, welcher 
neben den schon gedruckten auch die ungedruckten Materialien 
des Schweriner Staatsarchivs verwertet hat, zeigt, wie der junge 
Fürst durch seine Erzieher Pegel und Burenius für die huma- 
nistische Bildung und für die Lehre Luthers gewonnen worden 
ist, wie er, nachdem er die Regierung seines Bistums angetreten 
hatte (er hat nur die Wahlkapitulation beschworen, nicht aber 
den päpstlichen Treueid geleistet, sich auch nur Administrator, 
nicht Bischof genannt), die Ausbreitung der Reformation in dem 
Stiftslande begünstigt, aber zunächst aus Rücksicht gegen seinen 
Vater, der, obwohl auch der neuen Lehre zugethan, doch ein 
Zerwürfnis mit dem Kaiser und heftige Konflikte der Parteien 
im Lande selbst zu vermeiden suchte, sich eines eigentlichen 
Eingreifens zugunsten derselben enthalten hat. Erst 1538 hat er 
damit begonnen und zugleich auf dem Landtage zu Parchim die 
Durchführung der Reformation in ganz Mecklenburg auf der 
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Grundlage einer für das ganze Land geltenden evangelischen 
Kirchenordnung beantragt. Damit ist er allerdings vorläufig bei 
der zögernden Haltung der Herzoge nicht durchgedrungen, aber 
er hat 1540 sein Domkapitel zur Annahme der Reformation 
bewogen und bald darauf auch den Erlass einer Kirchenordnung 
für die Lande seines Vaters und die Vornahme einer Kirchen- 
visitation daselbst und auch in seinem Stiftslande erreicht. 
Magnus ist noch weiter gegangen, 1543 hat er sich mit der 
dänischen Prinzessin Elisabeth verheiratet und er hat, obwohl 
der Kaiser damit das Stift für erledigt erklärte und die Be- 
mühungen seines Vetters, des Herzogs Johann Albrecht, um das- 
selbe begünstigte, doch dazu mitgewirkt, dass 1548 von den 
mecklenburgischen Herzogen und Ständen das Augsburger Interim 
verworfen wurde. Doch ist der Kaiser nicht sogleich gegen ihn 
eingeschritten und er ist, bevor infolge der Erhebung Moritz 
von Sachsens der Umschwung eintrat, schon 1550, erst 41 Jahre 
alt, gestorben. 


Die Darstellung des Schmalkaldischen Krieges 
indenDenkwürdigkeiten Kaiser Karls V. I. Teil. 
Von Oberlehrer Dr. Richard Le Mang. Annenschule (Real- 
gymnasium) zu Dresden-Altstadt. 4°. 39 S. Dresden 1899. 


Diese Abhandlung ist eine Fortsetzung der im Jahre 1890 
unter demselben Titel erschienenen Inaugural- Dissertation des 
Verfassers. In dieser hatte derselbe die Darstellung, welche 
Karl V. in seinen 1862 von Kervyn de Lettenhove veröffentlichten 
Denkwürdigkeiten von dem Schmalkaldischen Kriege giebt, durch 
Vergleichung mit den anderen Quellen für die Zeit vom Beginn 
des Krieges (Anfang Juni) bis zur Vereinigung der von Graf 
Büren aus den Niederlanden herbeigeführten Truppen mit dem 
an der Donau stehenden kaiserlichen Heere (Anfang September 
1546) geprüft. Hier setzt er diese Prüfung von jenem Zeit- 
punkte an bis zum Ausgang dieses Feldzuges in Oberdeutschland, 
bis zum Abzuge des schmalkaldischen Heeres und seiner Auf- 
lösung und der Unterwerfung der süddeutschen Protestanten fort. 
In einzelnen Abschnitten wird immer erst der Verlauf der 
Ereignisse, wie wir ihn aus den anderen Quellen kennen lernen, 
dargelegt, dann die Darstellung |des Kaisers angeführt und end- 
lich die Eigentümlichkeiten der letzteren hervorgehoben. Das 
Ergebnis ist dasselbe wie früher. Karls Darstellung erweist sich 
in der Hauptsache als richtig, er hat für dieselbe schon schrift- 
liche Quellen, nämlich ausser einer Art von Hofjournal den 1549 
veröffentlichten Comentario des Don Luis de Avila über den 
Krieg in Deutschland benutzt, er vervollständigt und berichtigt 
dessen Darstellung aber in Einzelheiten und er lässt weit mehr 
als dieser seine eigene Person in den Vordergrund treten, alle 
wichtigeren Massnahmen stellt er als von ihm ausgegangen dar 
und rechtfertigt dieselben, wenn sie Tadel oder Angriffe erfahren 
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haben, so namentlich das Unterlassen einer Schlacht am 4. Ok- 
tober. Mit besonderem Stolze hebt er hervor, dass das von ihm 
trotz aller Schwierigkeiten und des Abratens seiner Generale 
durchgesetzte Zusammenbleiben seines Heeres den Abzug der 
Schmalkaldener bewirkt und sein sofortiges Vorrücken nach 


Schwaben die Unterwerfung der süddeutschen Protestanten herbei- 
geführt habe. 


Zur Confessio Sigismundi. Von Otto Seeger. Elfte 


Städtische Realschule zu Berlin 1899. 4°. 40 S. Berlin 1899, 
R. Gaertner. M. 1. i 


Diese Abhandlung ist theologischen Inhalts. Der Verf. setzt 
darin aus dem Glaubensbekenntnis Kurfürst Johann Sigismunds, 
unter Zuhilfenahme des Schreibens an die Landstände vom 
28. März 1614 und der Apologie von 1617, die Ansichten des- 
selben über die hauptsächlichen Streitpunkte in den Lehren der 
beiden evangelischen Religionsparteien, von der Person Christi, 
von den beiden Sakramenten, der h. Taufe und dem h. Abend- 
mahl, und den bei diesen anzuwendenden Ceremonieen, sowie von 
der ewigen Vorsehung und der Gnadenwahl auseinander, stellt 
ihr Verhältnis zur lutherischen und reformierten Lehre fest und 
prüft die Beurteilung, welche dieselben in neueren Schriften, 
namentlich in den auch von ihm als parteiisch und ungenau er- 
kannten Wangemanns, gefunden haben. 


Die Festung Mülheim am Rhein zu Ende des 16. 
und zu Begiinn des 17. Jahrhunderts. Von Ober- 
lehrer Dr. Heinr. Schafstaedt. Gymnasium zu Mülheim 
am Rhein. 4°. 33 S. Mülheim am Rhein 1899. 

Auf Grund der Materialien des Cölner und des Mülheimer 
Stadtarchivs stellt der Verf. die zu Ende des 16. und zù Anfang 
des 17. Jahrhunderts gemachten Versuche dar, Mülheim in eine 
Festung zu verwandeln. Den Anfang dazu machte Herzog Wil- 
helm von J ülich-Cleve-Berg, der, um seinen von den eingelagerten 
spanischen Truppen bedrängten bergischen Unterthanen eine Zu- 
flucht zu verschaffen, im Oktober 1585 dort mit der Anlage von 
Festungswerken begann. Doch erregte dieses Unternehmen so- 
fort den Argwohn der benachbarten Reichsstadt Cöln und sie 
bemühte sich, da Unterhandlungen mit dem Herzoge nicht zum 
Ziele führten, vom Kaiser und vom Reichskammergericht den 
Befehl zur Zerstörung der Werke zu erwirken, indem sie be- 
sonders geltend machte, dass das befestigte Mülheim eine Vor- 
burg der Evangelischen sein werde. In der That erlangte sie 
ein ihren Wünschen entsprechendes Erkenntnis des Reichskammer- 
gerichts vom 16. Oktober 1589, doch leistete der Herzog dem- 
selben keine Folge. Zu neuen eifrigen Gegenanstrengungen wurde 
Cöln veranlasst, als Kurfürst Johann Sigismund von Brandenburg 
und Pfalzgraf Wolfgang Wilhelm von Neuburg, die näch dem 
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Tode des letzten Herzogs von Jülich-Cleve-Berg von den Landen 
desselben gemeinschaftlich Besitz ergriffen hatten, 1612 mit dem 
Plane hervortraten, Mülheim zu einer grösseren Stadt zu er- 
weitern und zu befestigen, durch Plakate unter Ankündigung 
besonderer Vergünstigungen zur Ansiedlung in Mülheim auf- 
forderten und den Bau der neuen Stadt und der neuen Festungs- 
werke in Angriff nehmen liessen. Nicht nur wurde den Bürgern 
Cölns verboten, in Mülheim zu bauen oder auch nur Bau- 
materialien dorthin zu verkaufen, sondern Cöln wandte sich 
an die zur Kaiserwahl in Frankfurt versammelten Kurfürsten 
und erwirkte, dass diese den neuerwählten Kaiser Matthias auf- 
forderten, gegen die „Possidierenden“ vorzugehen. Das geschah 
auch wirklich, doch hatten die Befehle und Strafmandate erst 
Erfolg, nachdem der Zwist zwischen diesen selbst ausgebrochen, 
Pfalzgraf Wolfgang Wilhelm zur katholischen Partei übergegangen 
war und sich bereit erklärt hatte, den kaiserlichen Befehlen zu 
gehorchen, und als es ausserdem Cöln gelang, von dem Statt- 
halter der spanischen Niederlande, dem Erzherzog Albert, und 
dem Befehlshaber der dortigen Truppen Spinola Hilfe zu er- 
langen. Durch spanische Soldaten wurde im September 1614 
Mülheim besetzt und von diesen wurden die dortigen Festungs- 
werke zersört. Aber damit nicht zufrieden drangen die Cölner 
auch auf die Zerstörung der neuen Stadt und trotz der Gegen- 
bemühungen des Kurfürsten Georg Wilhelm und anderer Mächte 
gelang es ihnen auch dieses Ziel zu erreichen. Durch spanische 
Soldaten und Cölnische Handwerker wurde in der Zeit vom 
30. September bis 3. Oktober 1615 die Zerstörung ausgeführt. 

Als Anhang sind der Schrift 14 archivalische Beilagen und 
ein Plan der neuen Stadt Mülheim nach ihrer Zerstörung bei- 
gegeben. 


Maximilian von Bayern und die Kurwürde, mit 
Berücksichtigung der bayrischen Flugschrift: 
Die Anhaltische Kanzlei, 1621. Von Prof. Dr. Adolf 
Petersen. Königl. Gymnasium zu Luckau 1898/99. 4°. 
27 S. Luckau 1899. 

Diese Schrift zerfällt in zwei Teile. In dem ersten schildert 
der Verf. auf Grund der in dem älteren Werke von Breyer über 
Maximilian von Bayern abgedruckten Dokumente und der neueren 
Publikationen die Politik Maximilians zu Anfang des dreissig- 
jährigen Krieges. Er weist darauf hin, dass der Herzog keines- 
wegs von Anfang an zur Unterstützung Ferdinands II. geneigt 
gewesen ist, vielmehr 1618 und noch Anfang 1619 mit der Union 
und deren Haupt Friedrich V. von der Pfalz über die Ver- 
eitelung der Wahl desselben zum Kaiser verhandelt hat, dass er 
aber, als er sich dann doch Ferdinand anschloss, sofort die Er- 
werbung der Kurwürde ins Auge gefasst, wahrscheinlich schon 
bei der ersten Zusammenkunft mit Ferdinand das Versprechen 
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derselben erhalten und nun, um dieses Ziel zu erreichen, auf die 
Aechtung Friedrichs V. gedrungen hat. Anfänglich hat er die- 
selbe schon vor dem Feldzuge nach Böhmen gefordert, doch 
dann hauptsächlich infolge des Widerstrebens Sachsens einge- 
willigt, dass sie verschoben wurde, sie ist dann ja erst nach der 
glücklichen Beendigung jenes Feldzuges am 22. Januar 1621 
veröffentlicht worden. Die Motivierung mit Landfriedensbruch 
ist, wie der Verf. hervorhebt, hinfällig, da Böhmen von dem 
Landfrieden eximiert war. . 

Der zweite Teil der Schrift beschäftigt sich mit der zu 
besserer Motivierung der Aechtung von bayrischer Seite ver- 
öffentlichten Flugschrift „Die anhaltische Kanzlei“, in welcher 
auf Grund der nach der Schlacht bei Prag erbeuteten Papiere 
des Fürsten Christian von Anhalt, des Hauptberaters Friedrichs V., 
die Umtriebe dieser beiden und der anderen mit ihnen Geächte- 
ten aufgedeckt wurden. Als Verfasser der Flugschrift bezeichnet 
er den bayrischen Geheimen Rat Jocher, als Zeit des Erscheinens 
ca. Mai 1621 (schon vor dem Druck sind Auszüge aus den be- 
treffenden Papieren Kursachsen und den Mitgliedern der Union 
zugeschickt worden). Er zeigt dann, wie die Schrift das Ziel 
verfolgt, Kursachsen und den Mitgliedern der Union klar zu 
machen, dass sie von Friedrich und dessen Vertrauten betrogen 
und ausgenutzt worden sind, und wie dieses Ziel auch vollständig 
erreicht worden, wie namentlich die Auflösung der Union wesent- 
lich unter dem Eindruck derselben erfolgt ist. Die Echtheit der 
Akten betreffend bemerkt er, dass dieselben von den Gegnern 
selbst nicht bestritten worden ist, sondern dass diese nur be- 
hauptet haben, die Aeusserungen der Betroffenen seien in ge- 
hässiger Weise gedeutet und durch Zusätze entstellt worden, und 
auch er urteilt, dass die Auszüge allerdings flüchtig gemacht 
und kleine Gehässigkeiten eingemischt sind, dass die Entstellung 
aber durchaus nicht wesentlich ist. 


Zuletzt berührt er noch kurz den Abschluss der Kurfrage. 


Bossuets Stellung zur Reformationsbewegung. 
Von Oberlehrer O. Scheiding. Realschule in St. Pauli zu 
Hamburg 1898/99. 4°. 30 S. Hamburg 1899. 


Der Verf. schildert einleitungsweise in den drei ersten Ab- 
schnitten die Stellung, welche Bossuet in den zu seiner Zeit 
innerhalb der katholischen Kirche entstandenen Bewegungen ein- 
genommen hat, er zeigt, wie derselbe in den infolge der Regalien- 
angelegenheit ausgebrochenen Streitigkeiten zwischen dem König 
und dem Papst als eifriger Gallikaner und Verteidiger der Un- 
abhängigkeit des Körigtums in weltlichen Dingen von dem Papste 
aufgetreten ist, und wie er auch die Jansenisten, die Jesuiten 
und die Quietisten bekämpft hat. Erst vom vierten Abschnitt 
an behandelt er Bossuets Verhältnis zur Reformation und sein 
Auftreten gegenüber den Hugenotten. Er zeigt, das Bossuet für 


28 Programmenschau. 


die harten Massregeln Ludwigs XIV. nicht verantwortlich ge- 
macht werden kann, aber dass er dieselben gebilligt und seiner- 
seits eifrig, freilich mit gelinderen Mitteln, an der Bekehrung 
derselben Teil genommen hat. In diesem Zusammenhange handelt 
er von den durch ihn gemachten Versuchen einer Vereinigung 
der katholischen und der protestantischen Kirche und von den 
darüber mit Leibniz geführten Verhandlungen. Der letzte Ab- 
schnitt enthält eine Analyse und Kritik von Bossuets gegen die 
Protestanten gerichtetem Werke: Histoire des variations. Er 
urteilt darüber zum Schluss: „Es fehlt Bossuet an weitem Blick 
und historischem Verständnis. Er hat nicht erkannt, dass der 
Schwerpunkt der Reformation weniger auf religiös-dogmatischem 
als vielmehr auf praktisch-sittlichem, politischem und sozialem 
Gebiete lag, dass die weltgeschichtliche That Luthers eine fertige 
That genannt werden konnte, obgleich der Ausbau der dogma- 
tischen Gedanken der Reformationszeit mehr als ein Jahrhundert 
forderte; er urteilte ausschliesslich vom kirchlichen Standpunkte 
und sah nur die Veränderungen, Neuerungen und Widersprüche 
der neuen Lehre.“ l 


Brandenburg und England 1674—1679. II. Teil 
(Schluss). Von Dr. Ferdinand Hirsch, Professor. König- 
städtisches Realgymnasium zu Berlin. Ostern 1899. 4°. 288. 
Berlin 1899, R. Gaertner. M. 1. 

| In dieser Fortsetzung seiner vorjährigen Programmabhand- 
lung (s. Mitt. XXVII, S. 27) schildert der Verf. die Verhand- 
lungen, welche der Grosse Kurfürst im Jahre 1678 durch den 
jüngeren v. Schwerin mit England geführt hat, die weiteren Be- 
mühungen, dieses auf die Seite der gegen Frankreich verbündeten 
Mächte herüberzuziehen, und den ebenso erfolglosen Versuch, 
durch englische Vermittlung einen günstigen Sonderfrieden mit 
Frankreich zu erlangen. Zum Schluss wird dann noch berichtet, 
in welcher Weise der an Stelle des Ende 1678 abberufenen 
Schwerin zum brandenburgischen Geschäftsträger am englischen 
Hofe ernannte Spanheim dort bis zu seiner Anfang 1680 er- 
folgten Versetzung nach Frankreich thätig gewesen ist. Es 
folgen archivalische Beilagen, die wichtigsten Reskripte des Kur- 
fürsten an Schwerin, welche v. Orlich gar nicht veröffentlicht 
hat, und einige Relationen des letzteren, welche dort unvoll- 
ständig und fehlerhaft abgedruckt sind. 


Des Bürgermeisters Samuel Wilhelmi Marien- 
burgische Chronik 1696—1726. Herausgegeben von 
Oberlehrer R. Toeppen. Teil III. Königl. Gymnasium zu 
Marienburg. Ostern 1899. 8°. 86 S. Marienburg. 

Diese weitere Fortsetzung der in den beiden vorigen Pro- 
grammabhandlungen (s. Mitt. XXVI, S. 31, XXVII, S. 28) begonne- 
nen Ausgabe der Marienburgischen Chronik des Bürgermeisters 
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S. Wilhelmi enthält den Bericht über die Zeit vom November 
1712 bis zu Ende 1716, dessen interessantere Stücke wieder 
in vollem Wortlaut wiedergegeben werden. Von den kriege- 
rischen Ereignissen, die vorher eine grosse Rolle gespielt hatten, 
ist in diesen Jahren die Stadt Marienburg und das Land Preussen 
überhaupt nicht weiter betroffen worden, doch hat man von den 
Einquartierungen und Durchzügen sächsischer und russischer 
Truppen und von den Feindseligkeiten zwischen den ersteren und 
der gegen dieselben gebildeten Konföderation des polnischen Adels 
während der Jahre 1715 und 1716 sowie unter den schweren 
Kontributionen viel zu leiden gehabt. Sehr ausführlich berichtet 
der Chronist über die städtischen Angelegenheiten, über die 
Einführung der neuen Ratsmitglieder in den einzelnen Jahren, über 
die Anstellung von Predigern und Lehrern (interessant ist beson- 
ders der Bericht 1713 über die Vereitelung der von einem grossen 
Teil der Bürgerschaft gewünschten Wahl eines der Hinneigung 
zum Pietismus verdächtigen Geistlichen), über die Fortsetzung 
des Baues der Georgenkirche; zum Jahre 1714 teilt er eine In- 
formation mit, welche dem Kronschatzmeister über die Nogat- 
brücke und die der Stadt desfalls zustehenden Rechte übergeben 
worden ist. Von hohem Interesse sind seine Nachrichten über 
den Verlauf des Eisganges in den einzelnen Jahren, über sonstige 
Wassersnöte, über den Ausfall der Ernte und ähnliches. Die 
Abhaltung des preussischen Landtages in Marienburg 1713 giebt 
ihm Gelegenheit, ausführlich über diesen zu berichten, doch hat 
der Herausgeber nur einen Teil der darauf bezüglichen Angaben, 
welcher zur Ergänzung der Darstellung Lengnichs dienen kann, 
aufgenommen. Seine eigene Person anbetreffend teilt Wilhelmi 
in diesen Jahren nur die Festreden mit, welche er bei ver- 
schiedenen feierlichen Gelegenheiten gehalten hat, dieselben sind 
aber ebenso wie früher in der Ausgabe fortgelassen worden, Sehr 
zahlreich sind wieder seine Mitteilungen über Prodigien und 


andere Curiosa, welche sich in und ausserhalb Preussens zu- 
getragen haben. 


Geschichtsschreiber, Memoiren und Litteratur 
zurGeschichteFriedrich Wilhelmsl. Von Gustav 
Wallat. Königl. Gymnasium zu Deutsch-Krone. Ostern 1899, 
8°. 56 S. Deutsch-Krone. 

Diese Abhandlung enthält eine kritische Ueberschau über die 
Quellenschriftsteller Friedrich Wilhelms I., welcher dann noch 
ein ganz kurzer Ueberblick über die neuere diesen König be- 
treffende historische Litteratur hinzugefügt ist. Der Verf. fusst 
zum grossen Teil auf den Untersuchungen anderer, namentlich 

nkes, Droysens und Carlyles, einige Schriftsteller aber, welche 
bisher noch nicht genauer geprüft waren, hat er selbst eingehen- 
der behandelt, so dass seine Arbeit in diesen Teilen auch einen 
selbständigen Wert besitzt. Er beginnt mit Fassmann und be- 
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urteilt denselben günstiger, als dieses bisher geschehen ist. Er 
giebt zu, dass seine Beschreibung des Lebens und der Thaten 
Friedrich Wilhelms I. ungeniessbar in der Form, schmeichlerisch 
und weder für die Erkenntnis der äusseren noch der inneren 
Politik des Königs von Wert sei, aber er schreibt der ausführ- 
lichen und getreuen Schilderung seines Privatlebens eine gewisse 
Bedeutung zu und weist darauf hin, dass sein Werk die Grund- 
lage für die meisten anderen Biographen des Königs geworden 
ist. Ganz kurz werden de la Martiniere und Mauvillon abgethan, 
in betreff derer er sich nur auf die Untersuchungen Droysens 
beruft. Auch in betreff der Mémoires pour servir à l’histoire 
de la maison de Brandebourg Friedrichs des Grossen fusst er 
auf den Untersuchungen anderer, er findet ihren Wert haupt- 
sächlich in „dem ungeschminkten Urteil und der freimütigen 
Charakteristik der Personen und Zeitumstände.* Selbständig 
dagegen hat er die beiden folgenden Autoren Beneckendorf und 
Morgenstern behandelt. Den ersteren betreffend weist er nach, 
dass von den 12 Stücken, aus denen seine, zuerst 1757 er- 
schienenen „Charakterzüge aus dem Leben Friedrich Wilhelms I.“ 
bestehen, die letzten 6 fast vollständig aus Fassmann und Mar- 
tiniere abgeschrieben, die 6 ersten selbständiger, aber nur „die 
Sammelstelle aller jener unzähligen Anekdoten sind, die über die 
Eigentümlichkeiten und Sonderbarkeiten des Königs in der Welt 
umherliefen.“ Ueber Morgensterns 1793 nach dem Tode des 
Verfassers erschienenes Buch: „Ueber Friedrich Wilhelm I.“ 
urteilt er, dass seine unzureichenden und dürftigen Nachrichten 
sowohl über die äussere Politik des Königs als auch über sein 
Wirken im Inneren ohne Wert seien, dass er aber „immerhin eine 
ganze Reihe schätzbarer Nachrichten üher den Charakter, das 
Privatleben und die täglichen Gewohnheiten des Königs“ bringe 
und dass das von ihm entworfene Charakterbild desselben im 
ganzen ein richtiges sei. Ueber dem sonst ziemlich gleichwertigen 
Fassmannschen Buche stehe das seinige deswegen, weil es frei 
von Schmeichelei sei und sogar einige Spuren von Kritik zeige. 
Für die Memoiren Pöllnitzs und der Markgräfin von Baireuth 
lagen dem Verf. schon die gründlichen Untersuchungen anderer 
vor, selbständiger sind diejenigen, welche er über das Journal 
secret du Baron Ch. L. de Seckendorff, des Neffen des Feld- 
marschalls, welcher denselben während der Jahre 1734—.1737 
als Gesandter in Berlin vertrat, angestellt hat. Das Resultat, zu 
dem er kommt, ist folgendes: „Das journal secret bringt über 
die politische Geschichte nur ganz dürftige Nachrichten, über 
die innere keine, es trägt zu einer gerechten Würdigung Friedrich 
Wilhelms I. nicht nur nichts bei, der Verfasser fällt vielmehr, 
beeinflusst durch seinen österreichischen Standpunkt, ein un- 
günstiges (soll wohl heissen: ungerechtes) Urteil über den König. 
Das journal hat aber immerhin einiges Interesse für uns; es ge- 
währt uns einen lehrreichen Einblick in die Intriguen der da- 
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maligen Diplomatie und es entwirft uns ein anschauliches Bild 
von der wachsenden Spannung zwischen den beiden Höfen Wien 
und Berlin.“ Kürzer handelt dann der Verf. noch über Voltaire, 
Thiebault, Mirabeau, v. Loen, Pauli, Buchholz, v. Cogniazo, Hor- 
mayr, Macaulay und Thiers und zum Schluss folgt dann die 


schon erwähnte Uebersicht über die anderweitige Litteratur zur 
Geschichte Friedrich Wilhelms 1. 


Brockes und das Amt Ritzebüttel 1735—1741. LI. 
Ill. Von Oberlehrer Georg Hindrichson. Staatliche 
Realschule zu Cuxhaven. 4°. 23, 19 und 19 S. Cuxhaven 
1897. 1898. 1899. Hamburg, Herold. M. 2, 2. und 1.50. 


Der wegen seiner dichterischen Thätigkeit seiner Zeit hoch- 
gefeierte Hamburger Senator Barthold Heinrich Brockes wurde 
1735 zum Amtmann des seit dem 14. Jahrhundert zu Hamburg 
gehörigen Amtes Ritzebüttel ernannt und hat diese Stellung bis 
zum Jahre 1741 bekleidet. Die Thätigkeit, welche er dort ent- 
faltet, hat der Verf. auf Grund der Archivalien des Hamburger 
und des neuerdings auch nach Hamburg übergeführten früheren 
Ritzebütteler Archivs in drei auf einander folgenden Programm- 
abhandlungen sehr ausführlich behandelt. In der ersten schildert 
er zunächst die Bedeutung, welche jenes Amt als Schlüssel zur 
Elbe für Hamburg besass, die Fürsorge, welche der Hamburger 
Rat schon damals demselben, namentlich der Erhaltung des 
Ufers und der Seezeichen gewidmet hat, und den Zustand, in 
welchem Brockes dasselbe vorfand. Er berichtet ferner über 
die feierliche Einführung Brockes’ daselbst und über die mühe- 
volle Thätigkeit, welche derselbe bald darauf im August und 
September 1735 infolge der damaligen Streitigkeiten zwischen 
Dänemark und Hamburg aufwenden musste, um das Amt durch 
Verteidigungsmassregeln gegen einen gefürchteten feindlichen 
Angriff von dänischer Seite, der aber nicht erfolgt ist, zu sichern. 

In der zweiten Abhandlung berichtet der Verf. über Streitig- 
keiten zwischen den Cuxhavener und Altonaer Schiffern über den 
Austerntransport, welche Ende 1735 ‚begannen und sich bis in 
das Jahr 1737 hingezogen haben, und zeigt, dass auf Brockes’ 
Rat der Hamburger Rat in dieser Angelegenheit sehr vorsichtig 
und nachgiebig verfahren ist. Er erzählt dann von der unter 
Brockes’ Leitung zustande gekommenen Ausarbeitung eines neuen 
Schossregisters für das Amt Ritzebüttel und von dem auf seinen 
Vorschlag unternommenen Versuch, auch ein Hypothekenbuch 
dort anzulegen, welcher aber infolge des hartnäckigen Wider- 
standes der Bevölkerung schliesslich aufgegeben werden musste. 
Endlich schildert er die Arbeiten, welche während seiner Amts- 
zeit zum Zweck der Uferbefestigung dort ausgeführt wurden, und 
das lebhafte Interesse, mit welchem Brockes sich um dieselben, 


namentlich um die Erhaltung des 1618 eingedeichten Neufelder 
Vorlandes gekümmert hat. 
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In der dritten Abhandlung werden die sonstigen Geschäfte 
aufgeführt, welche Brockes in seiner Stellung als Amtmann von 
Ritzebüttel zu verrichten gehabt hat: Quarantainemassregeln in 
den Jahren 1737—1740, um die Einschleppung der Pest zu ver- 
hüten, damit in Verbindung stehende Grenzstreitigkeiten mit der 
hannöverschen Regierung in Stade, Anordnungen um die Weg- 
führung gestrandeter Güter zu verhindern, und dadurch ver- 
anlasste neue Streitigkeiten mit der dänischen Regierung, Sorge 
für Anpflanzungen, Wege und Wasserleitungen, Verbesserung des 
Feuerlöschwesens und der Postverbindung mit Hamburg u. a. 
Es folgt eine Schilderung des Ritzebütteler Schlosses, welches 
Brockes als Amtswohnung diente, und der von ihm dort vor- 
genommenen Bauten und Verschönerungen, insbesondere wird 
gezeigt, in welcher Weise er sich durch die Erschliessung und 
Ausschmückung des noch heute Brockeswald genannten benach- 
barten Gehölzes verdient gemacht hat. Zum Schluss wird kurz 
über sein dortiges Familienleben und über sein im April 1741 
erfolgendes Scheiden von Ritzebüttel berichtet. 

Der Arbeit sind 4 Tafeln beigegeben, dem ersten Hefte 
Nachbildungen zweier Pläne von Cuxhaven aus den Jahren 1731 
und 1740, dem zweiten eine solche der dortigen Schleusen und 
Deiche, dem dritten eine Ansicht und ein Plan des Ritzebütteler 
Schlosses. 


Religion und Politik vor und während des sieben- 
jährigen Krieges. Von Oberlehrer Dr. Siegfried 
Fitte. Sophien -Gymnasium zu Berlin. Ostern 1899. 4°, 
34 S. Berlin 1899, R. Gaertner. M. 1. 


Unter ausgiebiger und geschickter Verwertung des reichen 
jetzt vorliegenden Quellenmaterials erörtert der Verf. die Frage, 
welche Bedeutung das religiöse Moment in dem siebenjährigen 
Kriege gehabt hat. Er weist darauf hin, dass Friedrich, so 
wenig Verständnis und Wärme er auch den Lehren der evange- 
lischen Kirche entgegenbrachte, doch bestrebt gewesen ist, den 
evangelischen Charakter seines Staates und seines Hauses nach 
aussen hin zur Geltung zu bringen, und dass er dem entsprechend 
schon vor dem Ausbruch des siebenjährigen Krieges sich der 
Religionsbeschwerden evangelischer Stände angenommen hat, dass 
er insbesondere, als durch den Uebertritt des Erbprinzen von 
Hessen-Cassel zum Katholizismus der religiöse Frieden dieses 
streng protestantischen Landes bedroht wurde, lebhaft und er- 
folgreich für die Massregeln eingetreten ist, welche zur Er- 
haltung desselben getroffen wurden. Er zeigt dann, dass dem 
Abschluss der Bündnisse 1756 zwischen Preussen und England 
einerseits und zwischen Oesterreich und Frankreich andererseits 
nicht zunächst religiöse Motive zu Grunde lagen, dass aber doch, 
namentlich bei dem zweiten, solche mitgewirkt haben, dass man 
in Oesterreich von demselben neben der Erstarkung der kaiser- 
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lichen Autorität auch, wenn nicht die Vernichtung der pro- 
testantischen Religion, doch die Unterdrückung der Macht der 
protestantischen Reichsstände erhofft hat. Er schildert dann, 
wie Friedrich die durch dieses Bündnis in protestantischen 
Kreisen erregte Besorgnis vor einem Religionskriege zu benutzen 
gesucht hat, um durch Hervorhebung gerade dieser Gefahr die 
anderen protestantischen Mächte auf seine Seite zu ziehen, wie 
ihm dieses zwar bei Holland und Dänemark nicht geglückt ist 
und der Anschluss Schwedens an seine Gegner von diesen gerade 
dazu benutzt ist, um solche Besorgnisse zu beschwichtigen, wie 
aber die Mehrzahl der deutschen protestantischen Staaten doch 
wenigstens mit ihren Sympatbieen auf seiner Seite gestanden 
hat und, als von kaiserlicher Seite auf dem Reichstage die Achts- 
erklärung gegen ihn betrieben wurde, das gesamte corpus evan- 
gelicorum dem entgegengetreten ist. Zum Schluss zeigt er, wie 
auch in der damaligen Publizistik jenes Moment hervortritt, wie 
Friedrich in den von ihm veranlassten Staats- und Flugschriften 


auf die dem Protestantismus von seinen Gegnern drohenden Ge- 
fahren hingewiesen hat. 


Das Fürstentum Schwarzburg- Rudolstadt im 
siebenjährigen Kriege. Von Oberlehrer Dr. A. Rübe- 


samen. Gymnasium zu Rudolstadt 1899. 4°. 31 S. Rudol- 
stadt 1899. 


Auf Grund der Akten des Fürstl. Geheimen Archivs zu 
Rudolstadt schildert der Verf. die Schicksale des damals etwa 
53000 Einwohner zählenden Fürstentums Schwarzburg-Rudol- 
stadt während des siebenjährigen Krieges. Dasselbe stand auf 
österreichischer Seite und der Verf. meint, dass anfangs die 
Mehrheit der Unterthanen die Sympathieen der Regierung für 
Oesterreich geteilt habe. Später haben die fortgesetzten Forde- 
rungen, die Rücksichtslosigkeit der Offiziere der österreichi- 
schen und der Reichsarmee, die kläglichen Leistungen der letz- 
teren und die Schroffheit, mit welcher man auch in Wien 
manchmal gegen Schwarzburg auftrat, verstimmend gewirkt, auf 
die Franzosen ist man von Anfang an sehr schlecht zu sprechen 
gewesen. Das Fürstentum hat zu der Reichsarmee keine Truppen 
gestellt, sondern dafür sogenannte Reluitionsgelder gezahlt, 
welche zusammen mit den ihm auferlegten Römermonaten im 
ganzen während der Jahre 1757—1760 etwa 40000 Gulden be- 
tragen haben. Ungleich grösser waren die Opfer, welche die 

ieferungen von Lebensmitteln, Futter und Holz für die Maga- 
zine auf heimischem und fremdem Boden, die Durchmärsche und 
Einquartierungen, dazu in den beiden letzten Jahren die von 
preussischer Seite erhobenen Kontributionen erforderten. Grössere 
eeresmassen sind nur im Sommer und Herbst 1757 vor der 
Schlacht bei Rossbach in und in der Nähe des Fürstentums 
versammelt gewesen, aber fortgesetzt während des ganzen Krieges 
Mitteilungen a. d. histor. Litteratur. XXVIII. 3 
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ist es von Durchzügen und Einquartierungen einzelner Truppen- 
teile betroffen worden. Die Einzelheiten werden von dem Verf. 
genau angeführt, an preussischen Kontributionen sind 1761—1762 
etwa 440 000 Thaler bezahlt worden, den Gesamtschaden, den 
das Land erlitten hat, schätzt er auf etwa eine Million Thaler. 
Sehr anerkennend spricht er sich über die Thätigkeit des Fürsten 
Johann Friedrich, der Minister v. Hertenberg und v. Holleben 
und des Majors Muffel v. Ermmenreuth aus, welche ihr Möglich- 
stes gethan hätten, um im Lande Ruhe und Ordnung zu erhalten 
und die Leiden desselben zu lindern. 


Der Konrektor von Einem und seine Tochter 
Charlotte. Ein kleiner Beitrag zur Geschichte des Mün- 
dener Schulwesens und der Litteratur des 18. Jahrhunderts. 
Von Ernst Buchholz. Progymnasium zu Münden 1899. 
8°. 46 S. Münden 189. 

Der Verf. schildert, zum Teil nach handschriftlichen Quellen, 
das Leben und Wirken Johann Conrads von Einem, der von 
1759 bis 1794 als Konrektor an der Mündener Ratsschule thätig 
war, eines tüchtigen Schulmannes und Gelehrten, zugleich Freun- 
des der Dichtkunst, der in engen Beziehungen zu den Mitgliedern 
des Göttinger Hainbundes gestanden, auch selbst gedichtet und 
eine Anzahl von Sinngedichten, die freilich nur von geringem 
Wert sind, in dem Göttinger und in dem Vossischen Musen- 
almanach veröffentlicht hat. Er berichtet auch Näheres über 
von Einems einzige Tochter Charlotte, die von verschiedenen 
Mitgliedern des Hainbundes angeschwärmt wurde, von Hölty, 
J. M. Miller, der sein Liebesverhältnis zu ihr in seinem Siegwart 
dichterisch ausgebeutet hat, und von Sprickmann, den, obwohl 
er verheiratet war, auch sie eine Zeit lang schwärmerisch geliebt 
hat, die schliesslich aber einen Erfurter Kaufmann Emminghaus 
geheiratet hat. Er entrollt so ein Kulturbild aus dem vorigen 
Jahrhundert, das nicht ohne Interesse ist. In den Anlagen wird 
ein Lektionsplan der dritten Klasse der Mündener Ratsschule 
aus dem Jahre 1787, eine Auswahl von Gedichten von Einems 
und eine Anzahl Briefe Kästners an denselben abgedruckt. 


Tagebuchblätter eines hessischen Offiziers aus 
der Zeit des nordamerikanischen Unabhängig- 
keitskrieges. Von Gotthold Marseille, Oberlehrer., 
Erster Teil. Königl. Bismarckgymnasium zu Pyritz, Ostern 
1899. 4°. 29 S. Pyritz 1899. 


Der Verf. veröffentlicht im Auszuge das im Besitz der Frei- 
herren von Dörnberg befindliche Tagebuch eines Mitgliedes dieser 
Familie, des Freiherrn Karl Ludwig von Dörnberg, welches die 
Zeit vom 28. März 1779 bis zum 10. Juni 1781 umfasst. Der 
Freiherr, ein Vetter des durch seinen Aufstandsversuch gegen 
die französische Fremdherrschaft im Jahre 1809 bekannten 
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Ferdinand von Dörnberg, war damals Hauptmann in hessischen 
Diensten und gehörte zu denjenigen Truppen, welche von dem 
Landgrafen an England vermietet wurden, um gegen die auf- 
ständischen Amerikaner zu kämpfen. Er war ein gebildeter 
Herr und beschreibt in ziemlich gutem Französisch seine Er- 
lebnisse in dieser Zeit. Der Verf. schickt eine Einleitung voran, 
in welcher er kurz dasjenige, was zum Verständnis der Auf- 
zeichnungen Dörnbersgs erforderlich ist, erwähnt, er erörtert die Ver- 
anlassung des amerikanischen Unabhängigkeitskrieges, die Stellung 
der europäischen Mächte zu demselben, die Lieferung von Truppen 
für diesen seitens verschiedener deutscher Fürsten, endlich die 
Lebensverhältnisse Dörnbergs.. Dann folgen die Auszüge aus 
dem Tagebuch, in der Hauptsache wird dasselbe in vollem Wort- 
laut abgedruckt, nur stellenweise statt dessen kürzere Inhalts- 
angaben eingeschaltet. Dörnberg schildert in demselben zunächst 
den mit manchen Schwierigkeiten verbundenen Transport der 
1000 Mann hessischer Ersatztruppen, bei denen er sich befand, 
von Münden aus zu Schiff, die Weser hinauf, bis nach Bremer- 
lehe (Bremerhafen) von Ende März bis Anfang Mai 1779, dann 
die langwierige und zum Teil sehr stürmische Seefahrt erst 
nach England und dann über den Ozean (erst am 23. September 
erfolgte die Ankunft in New York), dann den langweiligen Winter- 
aufenthalt in New York, endlich die bei sehr ungünstigem Wetter 
ausgeführte Ueberfahrt nach Georgien (19. Dezember 1779 bis 
18. Januar 1780), endlich die Landung und den Aufenthalt auf 
der Insel Tybee in der Mündung des Savannahstromes. Mit dem 
ð. Februar 1780 hat wegen Raummangels die Publikation ab- 
gebrochen werden müssen, doch wird eine Fortsetzung in Aus- 
sicht gestellt. Der Herausgeber hat dem Text in den An- 
merkungen sprachliche und sachliche Erläuterungen beigefügt. 


Ungedruckte Briefe des Prinzen Leopold von 
Hessen-Homburg und seiner Geschwister. 1804 
bis 1813. Von Direktor Dr. E. Schulze. Progymnasium 


und Realschule zu Homburg v. d. Höhe. 1898/99. 8°. 34 S. 
Homburg v. d. Höhe 1899. 


Der Verf. veröffentlicht und erläutert eine Anzahl in Privat- 
besitz befindliche Briefe der beiden jüngsten Kinder des Land- 
grafen Friedrich V. von Hessen-Homburg, der Prinzessin Marianne, 
geb. 1785, seit 1804 an den Prinzen Wilhelm von Preussen, 
Bruder König Friedrich Wilhelms IIL, vermählt, und des zwei 
Jahre Jüngeren Prinzen Leopold, der 1806 in die preussische 
Armee eintrat und am 2. Mai 1813 in der Schlacht bei Gross- 
Görschen den Heldentod gefunden hat, Briefe, in denen der edle 
und liebenswürdige Charakter dieser beiden fürstlichen Personen, 
ihr warmer patriotischer Sinn und das innige Verhältnis, in 
welchem sie zu einander, zu ihren übrigen Geschwistern und 
ihren Eltern stehen, zum Ausdruck kommt. Auch ein Stück aus 
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dem Tagebuche des Prinzen, den 14.—16. Oktober 1806, den 
Schlachttag von Auerstädt und die beiden folgenden Tage be- 
treffend, hat er abgedruckt. Beigegeben sind dieser dankenswerten 
Publikation die Bildnisse der Prinzessin Marianne und des Prinzen 
Leopold und eine Abbildung des Denkmals, welches erstere ihrem 
Bruder in Gross-Görschen hat errichten lassen. 


Napoleons Aufenthalt in Erfurt im Jahre 1808. 
Von Professor Dr. Gustav Brünnert. Gymnasium in 
Erfurt. 8%. 27 S. Erfurt 1899, H. Neumann. M. 0.50. 


Auf Grund der lokalen Erfurter Quellen hat Professor H. 
Lucas zu Rheine in zwei Programmabhandlungen 1896 und 1897 
(s. Mitt. XXV, S. 32, XXVI, S. 34) die Zusammenkunft Napoleons 
und Alexanders I. in Erfurt (27. September bis 14. Oktober 
1808) sehr ausführlich geschildert, doch reicht seine Darstellung 
nur bis zum 10. Oktober. In der Hauptsache nach denselben 
Quellen behandelt der Verf. der vorliegenden Programmab- 
handlung, ursprünglich eines in der Königl. Akademie gemein- 
nütziger Wissenschaften in Erfurt gehaltenen Vortrages, den- 
selben Gegenstand in kürzerer Weise. Auch er beschränkt sich 
im wesentlichen auf eine Schilderung der äusseren Vorgänge. 
Die geheimen dort geführten politischen Verhandlungen werden 
nur kurz, ohne dass die neuerdings von französischer und von 
russischer Seite gemachten Veröffentlichungen ausgebeutet werden, 
berührt. 


Kleine Erlebnisse aus grosser Zeit. Von Oberlehrer 
Prof. F. Stumpf. I. Abteilung: Bis zur Kapitulation von 
Metz und dem Beginn des Vormarsches nach dem Nordwesten. 
Städt. Progymnasium zu Lötzen. 1899. 4°. 47 S. 


Der Verf., welcher den Feldzug von 1870—1871 bei dem 
Östpreussischen Grenadier-Regiment Kronprinz (1. Armeekorps) 
zuerst als Unteroffizier, dann seit Anfang September als stell- 
vertretender Leutnant mitgemacht hat, veröffentlicht die Post- 
karten und Feldbriefe, welche er während des Feldzuges an 
seine nächsten Angehörigen gerichtet hat. Wie er in dem Vor- 
wort bemerkt, enthalten dieselben keine bedeutendere oder be- 
sonders spannende Abenteuer, seine Absicht sei auch nur, ein 
schlichtes Bild dessen zu geben, was er damals erlebt und 
empfunden habe, worin auch manches sich so abspiegele, wie 
die Dinge in seiner Umgebung angesehen und aufgefasst worden 
seien. Wir erhalten von ihm so Schilderungen des Eisenbahn- 
transportes, dann der ersten anstrengenden Märsche, darauf des 
Anteils seines Regiments an der Schlacht bei Courcelles, dann 
des langen anstrengenden und gefährlichen Vorpostendienstes vor 
Metz, zwischenein der Kämpfe bei Noisseville, endlich nach dem 
Fall von Metz des glücklicherweise nur kurzen Aufenthaltes 
in dem von Schmutz starrenden Fort St. Julien. Mit dem 
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2. November, an welchem der Weitermarsch begann, endet diese 


erste Abteilung, der hoffentlich eine Fortsetzung bald folgen 
wird. 


Fürst Bismarck. Rede, gehalten am Geburtstage Sr. Maje- 
stät des Kaisers, 27. Januar 1897. Von Oberlehrer Dr. Otto 


Ankel. Städtische Oberrealschule zu Hanau 1899. 4°. 23 S. 
Hanau. 


In dieser schon vor zwei Jahren gehaltenen schwungvollen, 
von warmer Begeisterung für die deutschnationale Sache und 
für die Persönlichkeit Bismarcks erfüllte Reden sucht der Verf. 
den Werdegang desselben seinen Zuhörern vor Augen zu führen, 
er schildert daher ausführlicher das Leben und die Wirksamkeit 


Bismarcks bis zum Jahre 1862. Seine späteren Thaten werden 
nur kurz berührt. 


Danzigs Inschriften. Von Dr. Hugo Reinhold, Ober- 
lehrer. Gymnasium zu Bartenstein. 8°. 58 S. Bartenstein 1899. 
Der Verf. hat sich der Mühe unterzogen, die zahlreichen 
Inschriften aus älterer und neuerer Zeit, welche in Danzig an 
öffentlichen und Privatgebäuden angebracht sind, zu sammeln 
und er hat eine Auswahl derselben in dieser Programmabhand- 
lung veröffentlicht, indem er den lateinischen eine deutsche Ueber- 
setzung hinzugefügt hat. Es werden zuerst die Inschriften an 
den Thoren, dem Hohen und dem Langgasser Thor, vorgeführt, 
dann solche, welche sich an und in den kirchlichen Gebäuden 
(der Marien-, der Katharinen-, der Johannis-, der Bartho- 
lomaei-, der Petri- und Paulkirche, der Trinitatiskirche, der 
Hospitalkirche zum h. Leichnam, der Nikolaikirche und den 
Hospitälern) befinden, meist Grabinschriften. Dann folgen die 
Inschriften an und in weltlichen öffentlichen Gebäuden: dem 
Rathause und dem Artushofe (meist Erläuterungen zu den dort 
befindlichen Bildern) und dem städtischen Museum, dem früheren 
Franciskanerkloster, und an Privathäusern. In einem Anhang 
werden auch Inschriften aus der Umgebung von Danzig (vom 
Russischen Grab, dem Gutenbergdenkmal im Jäschkenthaler Hain, 
dem Zimmer des Klosters Oliva, in welchem 1660 der Friede 
unterzeichnet wurde, und dem Denkmal der Königin Luise auf 
dem benachbarten Karlsberge) mitgeteilt. 

Es scheint dem Verf. entgangen zu sein, dass ein Teil dieser 
Inschriften schon in dem 1688 erschienenen Werke von Curicke: 
Der Stadt Dantzig historische Beschreibung veröffentlicht ist. 

Zu der von ihm S. 8 f. abgedruckten und übersetzten In- 
schrift in der S. Reinholdskapelle der Marienkirche, welche 
Sigism. Güldenstern an dem Erbbegräbnis seiner Familie hat 
anbringen lassen, möge es hier gestattet sein, einige Emendations- 
versuche vorzubringen. Es heisst dort: Joanni Guldenstern, 
Arvido Steinbock L. B., Gustavo Brahe, consuli — in Deum et 
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Sereniss. Sigismundum Pol. et Suec. regem gratis — destinat 
Sigismundus Guldenstern gubernator Stum. et Oecon. Mariaeburg. 
administrator. Zu L. B. hat der Herausgeber hinzugefügt 
= Legato Bohemiae? und bei gratis hat er ein Fragezeichen 
hinzugefügt. L. B. aber ist ohne Zweifel Abkürzung für Libero 
Baroni (Freiherrn), gratis ist ganz richtig und heisst dankbar 
(es wird erläutert durch die folgenden Worte: qui fortunam et 
omnem patriae dulcedinem posthabuerunt). Sollte statt consuli 
nicht comiti zu lesen sein? Die Uebersetzung „Landrat von 
Stuhm“ ist zu ungenau, S. Guldenstern war Starost von Stuhm. 
Oeconomia Mariaeburg. ist nicht, wie übersetzt ist, der „Kreis“ 
Marienburg, sondern die Oekonomie Marienburg, der grosse dort 
befindliche Komplex von königlichen Domänen. 


DerHopfenbau inder Altmark. Ein Beitrag zur Landes- 
kunde und Wirtschaftsgeschichte. Von Dr. August Mertens. 
Städtische Realschule zu Magdeburg. 8°% 57 S. Halle a.S. 
1899, Tausch & Grosse. M. 2. 


Diese dankenswerte Arbeit besteht aus zwei Teilen, einem 
historischen und einem technischen. In dem ersten giebt der 
Verf. eine Geschichte des Hopfenbaus in der Altmark. Das 
älteste Denkmal des Hopfenbaus daselbst ist das Wappen der 
Stadt Gardelegen aus dem Jahre 1309, welches ebenso wie später 
in der einen Hälfte den brandenburgischen Adler, in der anderen 
berankte Hopfenstangen zeigt. Der Verf. schliesst daraus, dass 
damals, zu Anfang des 14. Jahrhunderts, dort der Hopfenbau 
in gutem Gange gewesen ist und dass der Anfang desselben 
schon früher, mindestens im 13. Jahrhundert zu suchen ist. Er 
zeigt dann, dass derselbe und im Zusammenhang damit die Bier- 
brauerei in Gardelegen später bis zum dreissigjährigen Kriege 
einen grossen Aufschwung genommen hat, und dass nach dem- 
selben auch Brauerei, Hopfenbau und Hopfenhandel dort und 
ebenso in Calbe sich wieder gehoben haben. Er behandelt dann 
ausführlicher auf Grund der Akten des Magdeburger Staats- 
archivs die Bemühungen Friedrichs des Grossen, den Hopfenbau 
in der Altmark zu heben, und zeigt, wie die anfänglichen be- 
deutenden Erfolge nicht von Dauer gewesen sind, die zu weit 
getriebene staatliche Bevormundung das Gegenteil von dem, was 
bezweckt wurde, bewirkt hat. Er bemerkt dann, dass die Be- 
günstigung der Selbstbrauerei der Stadt- und Landbewohner 
nach 1808 auch dort dem Hopfenbau förderlich gewesen ist, 
ebenso die Bemühungen des 1837 gegründeten Altmärkischen 
Vereins für Geschichte und Industrie, den Hopfen zu veredeln, 
dass in den sechziger bis achtziger Jahren infolge der bedeuten- 
den Preissteigerung des Hopfens der Hopfenbau in der ganzen 
Altmark sich sehr erheblich vermehrt hat, dass neuerdings aber 
wieder ein Rückgang eingetreten ist. 

Im zweiten Teil, welcher den Anbau des Hopfens zum Gegen- 
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stande hat, wird zuerst über den Boden gehandelt, dann über 
die Anlage des Hopfengartens und den Ertrag, darauf über den 
Hopfenhandel und endlich über die Verbreitung des Hopfenbaues. 
Im Anhang wird ein von dem Helmstädter Professor Meibom 
(c. 1600) zum Preise des Gardelegener Bieres verfasstes Gedicht 
mitgeteilt. Beigegeben ist der Arbeit eine Karte der Altmark, 
in der diejenigen Orte, in denen jetzt oder früher Hopfen ge- 
baut wurde, kenntlich gemacht sind. 


Der Seidenbau in den Franckeschen Stiftungen. 
Von Oberlehrer Dr. Jür gen Lübbert. Sonderdruck aus 
der Festschrift der Latina zur Zweihundertjährigen Jubelfeier 
der Franckeschen Stiftungen und der Lateinischen Hauptschule. 


gr. 4°. 25 S. Halle a. S. 1898, Buchhandlung des Waisen- 
hauses. M. 1. 


Diese auf dem reichen in dem Archiv der Franckeschen 
Stiftungen erhaltenen Aktenmaterial beruhende Arbeit liefert 
einen sehr lehrreichen Beitrag zur Geschichte des Seidenbaues 
in Preussen. Wir erfahren aus ihr, dass zufolge der von 
Friedrich dem Grossen wie an die anderen Waisenhäuser so 
auch an die Franckesche Stiftung ergangenen Verfügung vom 
1. Februar 1744 dort schon in demselben Jahre eine Maulbeer- 
Plantage angelegt und trotz der gleich anfangs durch Frost und 
Mäuse bereiteten Schwierigkeiten in den nächsten Jahren be- 
deutend erweitert wurde, dass 1745 auch der Seidenbau, 1747 
das Haspeln der Seide begonnen und dass die Einnahmen davon 
in den ersten 5 Jahren etwa 660 Thaler betragen haben, welche 
allerdings nicht einmal die Hälfte der darauf verwendeten Aus- 
gaben ausmachten. Trotzdem und obwohl in den nächstfolgenden 
Jahren die Erträge noch geringer ausfielen, haben A. Francke, 
der persönlich das grösste Interesse für das Unternehmen be- 
wies, und die anderen Leiter des Waisenhauses dasselbe auf das 
eifrigste weiter betrieben, bis 1755 die Plantagen noch vermehrt, 
ebenso die Anlagen für die Pflege der Seidenraupen und die 
Gewinnung der Seide vergrössert, und selbst in den Kriegsjahren 
1756— 1763 so günstige Erträge erzielt, dass mit freilich ver- 
hältnismässig geringen Ueberschüssen gearbeitet wurde. Doch 
schon in den nächsten Jahren tritt ein Rückgang ein, es erwies 
sich als unmöglich, den Bestand an laubbaren Bäumen aufrecht 
zu erhalten, der Ernteertrag nahm ab, so zeigt sich bei einer 
Vergleichung der Einnahmen und Ausgaben, dass trotz der 
Mühe, welche Francke bis zu seinem 1769 erfolgten Tode und 
auch dessen nächste Nachfolger dem Seidenbau widmeten, der- 
selbe dem Waisenhause erhebliche Verluste verursacht hat. Nach 
Friedrichs des Grossen Tode hat dieser Rückgang noch zuge- 
nommen, so haben die neuen seit 1799 an der Spitze der 
Stiftungen stehenden Direktoren Niemeyer und Kapp sich ent- 
schlossen, den Seidenbau aufzugeben, und haben, nachdem die 
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Regierung anfänglich das nicht hatte gestatten wollen, es 1805 
durchgesetzt. 

Der Verf. spricht abweichend von Hintze die Ansicht aus, 
dass das Misslingen des Seidenbaues hier wesentlich durch 
physische Gründe, die ungeeignete Bodenbeschaffenheit und die 
Ungunst des Klimas, veranlasst worden ist. 


Die Bedeutung von Hessen für die Entwickelung 
Deutschlands. Festrede für den 22. März 1876, gehalten 
von Oberlehrer Dr. Wittich. Realgymnasium zu Cassel 
1898/99. 4°. 16 S. Cassel. 


In dieser schon 1876 bei Gelegenheit der Feier des achtzigsten 
Geburtstages Kaiser Wilhelms I. gehaltenen Festrede preist der 
Verf. immer unter Anführung von Beispielen aus der hessischen 
Geschichte diejenigen Eigenschaften, durch welche sich der 
hessische Stamm von jeher ausgezeichnet hat: Arbeitsamkeit, 
Vaterlandsliebe, Treue gegen seine Fürsten, echte Frömmigkeit, 
Sinn und Verständnis für Wissenschaft und Kunst, lebendiges 
Rechtsgefühl, mannhaftes Auftreten gegen geistliche Anmassung 
und nachher für die protestantische Sache, endlich Tapferkeit, 
namentlich im Kampf gegen die Feinde Deutschlands. 


Ueber RankesGeschichtsphilosophie. Vom Direktor 
Otto Apelt. Carl Friedrichs- Gymnasium zu Eisenach 
1898/1899. 4°. 14 S. Eisenach 1899. 


Ganz kurz, aber mit grosser Klarheit und in sehr ansprechen- 
der Form legt der Verf. auf Grund der Vorträge, welche einst 
Ranke dem König Max von Bayern über den allgemeinen Gang 
der Weltgeschichte gehalten, und der im Anschluss daran 
zwischen beiden geführten Gespräche die geschichtsphilosophischen 
Ansichten Rankes dar. Er zeigt, wie dieselben im schärfsten 
Gegensatze stehen zu der damals herrschenden idealistischen 
Philosophie, deren Hauptvertreter Fichte, Schelling und Hegel 
teilweise im Anschluss an Kant von einem willkürlich kon- 
struierten Weltplan ausgehend behaupteten, dass sich die Mensch- 
heit von einem gegebenen Urzustande zu einem bestimmten Ziele 
stetig und mit Notwendigkeit fortentwickele, und bezeichnet als 
Kernpunkte derselben: 1. Abweisung der Idee eines Weltplanes 
und damit eines notwendigen Endzweckes der Menschengeschichte, 
2. Anerkennung der Freiheit des Menschen, wodurch die Menschen- 
geschichte, soweit wir sie überhaupt begreifen können, als des 
Menschen eigenes Werk erscheint, 3. Anerkennung des gleichen 
Wertes verschiedener Zeitalter, 4. Leugnung eines allgemeinen 
Fortschrittes in moralischer, dagegen Anerkennung eines solchen 
in materieller Beziehung. Er weist zum Schluss darauf hin, dass 
diese Anschauungen Rankes nahe verwandt sind mit denjenigen 
des Philosophen Fries, der ebenfalls den Gedanken eines Welt- 
plans und Weltzwecks als für die wissenschaftliche Erkenntnis 
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bedeutungslos zurückweist, der auch verlangt, dass man die 
Weltgeschichte als der Menschen eigenes Werk zu begreifen 
suche, der dieses als ein Werk der Selbsterziehung des Menschen 
bezeichnet und das wahre Gesetz des Fortschritts in der zu- 
nehmenden Herrschaft des Menschen über die Natur, in der 
wachsenden Aufklärung und zunehmenden Kultur erkennt, aber 


freilich den Gedanken eines moralischen Fortschritts nicht so 
unbedingt leugnet. 


Fragen zur deutschen Geschichte im Prima- 
Unterricht. Von Oberlehrer Dr.H. Wermbter. Königl. 
Herzog-Albrechts-Gymnasium zu Rastenburg 1898/99. kl. 8°. 
24 S. Rastenburg. 


Der Verf. stellt eine grosse Anzahl von Fragen aus dem 
Gebiete der deutschen Geschichte, geordnet nach den Perioden, 
in welche dieselbe in dem Historischen Hilfsbuch von Herbst 
gesondert ist, zusammen. Er bemerkt in dem kurzen Vorwort, 
dass er damit keineswegs „den gesamten Lehrstoff erschöpfen, 
sondern nur solche Fragen bringen will, die geeignet scheinen, 
die Schüler zu einem eindringenden Verständnis der epoche- 
machenden Begebenheiten der deutschen und preussischen Ge- 
schichte nach Ursache und Wirkung hinzuführen“. Leider giebt 
er nicht an, was für einen Zweck diese Sammlung hat, soll sie 
Themata zu historischen Aufsätzen bieten oder zu Vorträgen, 
welche Schüler zu halten haben? Das scheint fast, denn zu 
Fragen, welche an die einzelnen Schüler etwa in Repetitions- 
stunden zu stellen wären, erscheinen die meisten zu umfangreich 
und auch zu allgemein gehalten. Und wie denkt er sich, dass 
es den Schülern ermöglicht werden soll, dieselben zu beant- 
worten? Viele sind recht schwierig und setzen ein Mass von 
Kenntnissen und historischem Verständnis voraus, das durch den 


Unterricht allein nicht erworben werden kann, sondern ein- 
gehendere Privatstudien erfordern würde. 


Die Kulturgeschichte des Mittelalters im Unter- 


richt. Vom Oberlehrer Rudolf Goette. Realpro- 
gymnasium zu Spremberg 1898/99. 4%. 188. Spremberg 
1899, 


Der Verf. macht Vorschläge, inwieweit und in welcher 
Weise die Ergebnisse der kulturgeschichtlichen Forschungen in 
dem Unterricht in der deutschen mittelalterlichen Geschichte, 
teils schon in der Unter-Tertia, teils in der Prima zu verwerten 
sind. Er giebt diejenigen Punkte an, welche zu behandeln sind, 
führt teilweise, indem er bis in die Einzelnheiten eingeht, aus, 
in welchem Umfange und in welcher Weise das zu geschehen 
hat, und deutet anf einige allgemeinere Fragen hin, welche im 
Anschluss daran mit den Schülern zu erörtern sein werden. 
Gewiss wird vieles von dem, was er vorbringt , die Zustimmung 
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der Fachgenossen finden, ob aber das Eingehen auf so viele 
Einzelheiten, wie er sie z. B. bei der Schilderung des deutschen 
Hauses und der Bodenbestellung in der ältesten Zeit und der 
Besprechung der verschiedenen Formen der Abhängigkeit im 
karolingischen Zeitalter anführt, mit Rücksicht auf die Unter- 
richtszeit und das Verständnis der Schüler möglich und er- 
spriesslich sein dürfte, werden wohl manche bezweifeln, ebenso 
ob die Schule schon der Ort ist, um so schwierige Fragen, wie 
die, ob ein sittlicher Fortschritt in der Menschheit stattfindet, 
zu behandeln. 


Zur Geschichte des Realgymnasiums St. Johann 
von 1824—1848. Von E. Schumann. Realgymnasium 
St. Johann zu Danzig 1899. 4°. 16 S. 


Das Realgymnasium St. Johann zu Danzig hat auf eine 
lange Vergangenheit und auf wechselnde Schicksale zurückzu- 
blicken. Ende des 14. Jahrhunderts bald nach Erbauung der 
St. Johanniskirche als zu derselben gehörige Sprengelschule er- 
richtet, hat sie seit Mitte des 16. Jahrhunderts als fünfklassige 
Lateinschule bestanden. Zu Anfang dieses Jahrhunderts bis auf 
zwei Klassen zusammengeschrumpft, wurde sie 1818 wieder er- 
weitert, um zu einer Höheren Bürgerschule erhoben zu werden, 
doch erhielt sie die Berechtigungen einer solchen erst 1849; 
1860 wurde sie zu einer Realschule erster Ordnung (Real- 
gymnasium) eingerichtet und jetzt wiederum steht ihr die Um- 
wandlung in ein Reform - Realgymnasium bevor. Der Verf. der 
vorliegenden Abbandlung behandelt eingehender die Periode 
ihres Bestehens von 1824 — 1848, von der Anstellung des um 
die Anstalt hochverdienten Direktors Dr. G. Löschin bis zur 
Erlangung der Berechtigungen einer Höheren Bürgerschule Er 
schildert zunächst den Lebensgang jenes auch durch seine Ar- 
beiten zur Danziger Geschichte bekannten Direktors und sein 
Wirken für die Schule und in derselben, dann folgen Nach- 
richten über die Schuldisziplin und über den Unterricht in den 
verschiedenen Fächern, zum Schluss eine kurze Uebersicht über 
die weiteren Schicksale der Anstalt. 

Berlin. F. Hirsch. 


Die Stiftungen des Elisabet-Gymnasiums. Teil I. 
1293—1500. Im Anhange: Urkunden zur Schlesischen Schul- 
geschichte. Von Dr. Rudkowski. Elisabet-Gymnasium zu 
Breslau 1899. 8%. 818. 


Die tüchtige Arbeit, deren Hauptteil namentlich die bei- 
gefügten auf die Stiftungen der berühmten Anstalt bezüglichen 
Urkunden bilden, enthält einige vortreffliche Ergänzungen 
und Berichtigungen zu der 1862 erschienenen Festschrift zum 
300jährigen Jubiläum des Bestehens der Schule als Gymnasium. 
Das Jahr 1562 hatte übrigens der Anstalt keine sonstigen 
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nennenswerten Aenderungen gebracht, vielmehr wurde zu jener 
Zeit nur, wie Verf. ausdrücklich hervorhebt, die im Jahre 1505 
geplante, aber nicht ins Leben getretene Universität zu Breslau 
gleich der Leipziger generale litterarum gymnasium oder bloss 
gymnasium genannt, zumal namentlich durch die Bemühungen 
des schlesischen Humanisten Dr. Johannes Metzler, der 1526 
den Joachim Camerarius in Nürnberg um nähere Auskunft über 
die Einrichtungen des dortigen Gymnasiums bat, die Schule zu 
St. Elisabet einen akademischen Aufbau erhalten hatte. Die- 
selbe war gleich der Magdalenenschule — letztere schon 1267 
— als Trivialschule und zwar im Jahre 1293 gegründet, aber 
beide sind bereits vor 1562 für ihre Zeit höhere, etwa den 
heutigen württembergischen Lateinschulen entsprechende Lehr- 
anstalten im Range der dortigen Domschule gewesen, was 
namentlich aus den vom Bischof Rudolf 1468 bestätigten Statuten 
des Breslauer Domkapitels hervorgeht. Sehr interessant und 
auch für die Kenntnis des Schulwesens im Mittelalter wichtig 
sind Nie urkundlich belegten Mitteilungen des Verf.’s über die 
Versuche der beiden Schulrektoren zu St. Elisabet und zu St. 
Maria Magdalena, im Verein mit den beiden Stadtpfarrern 1368 
ihre Schulen der Aufsicht des Domscholastikus zu entziehen und 
sie dem Rate zu unterstellen. Bei dieser Gelegenheit wird auf 
ein ähnliches, im Jahre 1365 ebenso erfolglos abgelaufenes Vor- 
kommnis an der St. Petrischule zu Liegnitz hingewiesen. Recht 


dankenswert erscheint auch die Zusammenstellung der Rektoren 
bis gegen 1500. 


Geschichte des Kgl. Konvikts zu Glatz. Von Ober- 
lehrer Regens Paul Hahnel. Kgl. kathol. Gymnasium zu 
Glatz. 1899. 40, 30 S. 

enthält zahlreiche geschichtlich wertvolle Angaben über die 

äussere Entwickelung und innere Einrichtung des Konvikts, das 

gegenwärtig fast 300 Jahre alt ist, da es 1614 von den Jesuiten 
gegründet und 1616 von 12 Personen bezogen wurde. Es 
wurde aber schon 1618, in welchem Jahre die Jesuiten nach 
dem böhmischen Aufstande Glatz verlassen mussten, zerstört, 
jedoch 1626 wieder erneuert. Sein Emporblühen wurde durch 
die sogenannte Pia causa, d. h. die Metzinger-Keck-Jaschke- 
Stiftung wesentlich erleichtert. Metzinger war kaiserlicher Hof- 
rat, Rat und Kanzler des Erzherzogs Karl, Jaschke Leibarzt 
desselben und später Kaiser Ferdinands II. 1745 diente das 
untere Stockwerk des Seminargebäudes zur Feldbäckerei, das 
obere zum Lazaret. Nach der Aufhebung des Jesuitenordens 
vereinigte Friedrich der Grosse die Mitglieder der schlesischen 

Ördensprovinz zu einer Korporation und liess die Leitung ihrer 

Gymnasien und Seminarien in ihren Händen. Wichtig sind die 

mitgeteilten Instruktionen von 1777, 1832 und 1864. 
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Beiträge zurälteren Geschichte des Gymnasiums 
zu Elbing. Von Prof. Dr. L. Neubaur. Elbinger Real- 
gymnasium. 1899. 4°. 34 S. 


bietet interessante Daten aus der Zeit des hervorragenden 
Rektors Johannes Mylius, der, 1597 von Ungarn aus berufen, 
die Anstalt bis 1629 leitete, Mitteilungen aus dem inneren 
Leben der Schule, namentlich über die im 16. Jahrhundert 
herrschende Disziplin, die dramatischen Vorführungen am Schul- 
examen oder den Enkänien, die Besoldungen bis 1810 u. a., end- 
lich ein sehr genaues Verzeichnis der Lehrer bis zum Jahre 1600. 
Pensionierung wurde den Elbinger Lehrern erst in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts gewährt. Als Kuriosum verdient 
allgemein bekannt zu werden, dass als Bewerber um das Kon- 
rektorat daselbst 1604 u. a. auch Bartholomaeus Bilovius auf- 
trat, ein poetischer Landstreicher, gekrönter Poet und Pfalzgraf 
im damaligen Sinne des Wortes, der selbsterteilte Dichterdiplome 
an vielen Orten, z. B. in Leipzig und Wittenberg, Stück für 
Stück für 8 Thaler verkaufte. 


Zu Bismarcks Gedächtnis. Drei Ansprachen. Von Direktor 
H. Guhrauer. Melanchthon-Gymnasium zu Wittenberg. 1899. 
40, 128. 


Die dargebotenen Reden gehen nach Inhalt und Form weit 
über das Niveau der bei solchen Gelegenheiten üblichen An- 
sprachen hinaus, da sie in ergreifender Sprache sehr gediegene, 
dabei Schülern und einem grösseren Publikum wohl verständliche 
historische Ausführungen enthalten. 

Die erste, am Festkommers zu Bismarcks 80. Geburtstage 
gehaltene Rede knüpft zunächst in humoristischer Weise an das 
Datum des 1. April an und zeigt, dass dieser Schalk unter den 
Kalendertagen auch einem überaus ernsten und thatkräftigen 
Manne, dem Baumeister des Reichs, dem Ur- und Vorbilde deut- 
scher Männer, das Leben geschenkt hat, giebt dann eine treff- 
liche Uebersicht über den Lebens- und Entwickelungsgang des 
grossen Kanzlers und fordert zu seiner Nacheiferung auf. 
Treffend wird Bismarck, wie hier, so auchinder 
dritten Ansprache mit Luther verglichen und 
neben ihm als die unbedingt grösste weltge- 
schichtliche Person Deutschlands bezeichnet, 
ja betont, dass er Luther an nie versagender 
Selbstbeherrschung sogar übertroffen habe. Die 
zweite Ansprache ist ein Trinkspruch auf Bismarck, gehalten 
beim Festkommers zur Hundertjahrfeier Kaiser Wilhelms im 
März 1897. Sie geht aus von der erst im Jahre 1892 bekannt 
gewordenen Babelsberger Audienz Bismarcks beim König, der 
ihm sein eigenes bereits unterschriebenes Abdankungsdekret 
überreichte, sich aber doch im Vertrauen auf Bismarcks an- 
gebotene Hilfe schliesslich bereit erklärte, die Regierung zu 
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behalten. Weiter wird dann die gemeinsame so erfolgreiche 
Lebensarbeit des Kaisers und Kanzlers geschildert. Die dritte 
Ansprache, gehalten bei der Trauerandacht des Gymnasiums in 
der Aula am 2. August 1898, giebt in beredten Worten dem 
gewaltigen Schmerze über das Hinscheiden des grossen Kanzlers 
Ausdruck, der nicht nur Luther unbedingt gleichgesetzt, sondern 
noch weit über Stein, Scharnhorst und Gneisenau gestellt wird. 


Die Napoleonische Universität in Düsseldorf 
(1812/13). Von Dr. Jul. Asbach, Direktor. Kgl. Gymna- 
sium zu Düsseldorf. 1898/99. 4%. 32 S. Düsseldorf 1899, 
L. Voss & Co. M. 1.50. 

entbält sehr schätzenswerte Mitteilungen über die unter günsti- 

gen Vorbedingungen ins Leben gerufene, aber bei der Wendung 
der politischen Verhältnisse nicht zur Eröffnung gelangte Uni- 
versität in Düsseldorf. Gedacht wird in anziehender Darstellung 
besonders der Verdienste einiger um die Gründung der Hoch- 
schule hochverdienter Männer, nämlich des Kaiserlichen Bevoll- 
mächtigten, Grafen Jacques Claude Beugnot, den, wie Verf. 
treffend hervorhebt, R. Göcke, Das Grossherzogtum Berg unter 

Joachim Murat, Napoleon I. und Louis Napoleon 1806—1813. 

Köln 1877 mit Recht für einen der würdigsten Vertreter des 

Kaisers in Deutschland hält, des bergischen Staatsrats Georg 

Arnold Jacobi, eines Sohnes des Philosophen Friedrich Heinrich 

Jacobi und des Ministers Grafen Röderer. Von letzterem wurde 

Jacobi in Paris im Sommer 1812 um ein Gutachten über die 

Ausführung des Napoleonischen Dekrets, betreffend das nach 

französischem Muster umzugestaltende Unterrichswesen des Gross- 

herzogtums Berg vom 17. Dezember 1811 ersucht. Die genannte 


Verfügung und die Universitätsstatuten werden am Schluss ab- 
gedruckt. 


Das Herzogliche philologisch-pädagogische In- 
stitut auf der Universität zuHelmstedt (1779 bis 
1810). Erster Teil: Darstellung. Von Oberlehrer Stal- 
mann. Herzogliches Gymnasium zu Blankenburg a. Harz. 1899. 
40. 29 S. Blankenburg 1899, A. Brüggemann. M. 0.50. 


enthält eine übersichtliche Darstellung der eifrigen Bemühungen 
um Verbesserung und möglichst praktische Gestaltung des Schul- 
wesens in den Braunschweigischen Landen und giebt alsdann 
treffliche Aufschlüsse über die äussere Entwickelung und innere 
Einrichtung des vom Rektor und Universitätsprofessor Friedrich 
August Wiedeburg, geboren am 15. April 1751 zu Querum bei 
Braunschweig, ins Leben gerufenen Seminars in genauem An- 
schluss an die eigenen Schriften des Gründers. 


Wollstein. Dir. Dr. K. Löschhorn, 
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Weltgeschichte. Unter Mitarbeit von Georg Adler, Karl Arendt, 
Karl Georg Brandis, Berthold Bretholz, Konrad Häbler, 
Eduard Heyck, Julius Jung, Klemens Klein, Arthur Klein- 
schmidt, Josef Kohler, Felix von Luschan, Richard Mahren- 
holtz, Richard Mayr, Wladimir Milkowicz, Karl Pauli, Johannes 
Ranke, Friedrich Ratzel, Rudolf von Scala, Hans Schjöth, 
Emil Schmidt, Heinrich Schurtz, Karl Sethe, Alexander Tille, 
Armin Tille, Wilhelm Walther, Karl Weule, + Eduard Graf 
Wilczek, Hugo Winckler, Heinrich von Wlislocki und Hans 
von Zwiedineck - Südenhorst herausgegeben von Hans F. 
Helmolt. Erster Band. Mit 3 Karten, 4 Farbendruck- 
tafeln und 16 schwarzen Beilagen. Lex. 8°. X und 630 S. 
Leipzig und Wien, Bibliographisches Institut, 1899. M. 8., 
M. 10. gebunden. 


Nach dem Plane, welchen Verlagsbuchhandlung und 
Herausgeber im Vorworte darlegen, will Helmolt mit seinem 
Stab von Mitarbeitern die „Geschichte der gesamten 
Menschheit auf der Erde“ vorführen, — ein Gedanke, zu 
dem Ratzel in der Einleitung zu seiner „Völkerkunde“ die An- 
regung gab. „Daraus folgte von selbst, dass die gesicherten 
Resultate der paläontologischen Forschungen und auch die Ent- 
wickelung der sogenannten Wilden zu Halbkulturvölkern berück- 
sichtigt werden mussten. Als einwandfreister Grundsatz für die 
Anordnung stellte sich nach reiflichsten Ueberlegungen und nach 
gewissenhafter Prüfung aller andern Möglichkeiten die Grup- 
pierung nach ethnographischen Gesichtspunkten 
heraus.“ So behandelt der erste Band in drei Kapiteln die 
allgemeinen Fragen über den Begriffder Weltgeschichte, 
die Grundbegriffe einer Entwickelungsgeschichte 
der Menschheit und die Menschheit als Lebens- 
erscheinung der Erde. Das vierte giebt eine Uebersicht 
über die Vorgeschichte der Menschheit. Weitaus den 
grössten Teil des Raumes nimmt das fünfte Kapitel, die Ge- 
schichte Amerikas, ein. Der sechste Abschnitt sucht die 
geschichtliche Bedeutung des Stillen Ozeans zu 
beleuchten. Im zweiten Band sollen Ozeanien, Ost- 
asien und der indische Ozean, im dritten West- 
asien und Afrika, im vierten die Mittelmeervölker, 
im fünften Osteuropa und das Slawentum, im 
sechsten Germanen und Romanen, im siebenten W est- 
europa bis 1800, im achten und letzten Band Westeuropa 
im 19. Jahrhundert zur Darstellung kommen. 


In einem von der Verlagshandlung beigegebenen Empfeh- 
lungsschreiben wird hervorgehoben, dass „diese neue 
Weltgeschichte in der That die erste wirkliche 
Weltgeschichte ist. Die Werke, die sich bisher mit dem 
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beliebten Titel zu schmücken pflegten, enthielten: Aegypten, 

abylonien und Assyrien, Persien, Griechenland und Rom, die 
Germanen und Romanen, nebst einem raschen Seitenblick auf 
die Slawen. Das war hier und da geistreich und künstlerisch 
an der Hand eines roten Fadens abgehandelt, und man über- 
schrieb es „Weltgeschichte“. Aufeinmaltrat 1894 Ost- 
asien, 1898 Amerika störend in den gewohnten 

reis der Betrachtung: man wollte sich orientieren — 
siehe da: die „Weltgeschichte“ versagte! (Hier sei zwischen- 
hinein die kurze Frage erlaubt: welche von unsern grösseren 
Weltgeschichten ist denn hiermit gemeint?) Hatten jene fernen 
Gebiete keine Geschichte gehabt, niemals ihre Nachbarn be- 
einflusst; waren sie stets abseits ihren Weg für sich gegangen, 
ohne selbst beeinflusst zu werden? Das waren Fragen, die 
alle früheren „Weltgeschichten“ entweder gar 
nicht oder im günstigstenFall aufwenigen Seiten 
beantworteten. Diesem Zustande, unwürdigeines 
Volkes, das einen Herder erzeugt hat, macht Dr. 
Hans Helmolt ein für allemal ein Ende“ 

Die zuletzt angeführten Sätze scheinen mir durchaus un- 
gerechtfertigte Vorwürfe gegen unsere deutsche Geschichts- 
schreibung und ausserordentlich starke Uebertreibungen 
gegenüber dem thatsächlichen Zustand zu enthalten. 
Es ist mir keine Weltgeschichte von annähernd gleichem Um- 
fang wie die Helmolt’sche bekannt, welcher die oben gerügte 
Einseitigkeit zur Last gelegt werden könnte; im Gegenteil glaube 
ich, dass sich die Deutschen hier von jeher durch universelle 
Auffassung, durch möglichste Rücksicht auf alles geschicht- 
liche Leben ausgezeichnet haben; ich erinnere z. B. nur an 
Eichhorns Geschichte der letzten drei J ahrhunderte, die schon 
zu Anfang unseres Säkulums erschien. Andererseits ist es unser 
gutes Recht, zwar nicht etwa Deutschland als das „Reich der 
Mitte“ zu betrachten, aber doch uns als Mitglieder eines seit 
vielen Jahrhunderten in der Geschichte der Menschheit beson- 
ders stark hervortretenden Stammes, als Bewohner eines Kon- 
tinentes zu fühlen, der nach allem unserem Wissen und nach 
redlichster Würdigung seit lange im Vordergrund geschicht- 
lichen Lebens gestanden hat und noch steht, — und demgemäss 
bei der Betrachtung und namentlich der Anordnung des welt- 
geschichtlichen Stoffes zu verfahren. Ohne auf die Beurteilung 
des Planes schon jetzt näher einzugehen, die ich auf spätere 
Zeit — nach Abschluss des ganzen Werkes — verschiebe, will 
es mir doch sehr fraglich vorkommen, ob es — selbst für einen 
Menschen etwa von der Unparteilichkeit eines Mondbewohners 
gegenüber irdischen Dingen — durch die Sache gerechtfertigt 
ist, von etwa 320 Bogen des Gesamtwerkes deren 25 der Ge- 
schichte Amerikas, darunter mehr als 10 der meist dunkeln Zeit 
vor Kolumbus, zu widmen; ob es mehr als bloss etwas Neues 
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ist, mit der Geschichte Amerikas, statt mit derjenigen der Kultur- 
staaten der alten Welt, zu beginnen. 

Das erste Kapitel des ersten Bandes, aus der Feder 
von Helmolt selbst, behandelt die Fragen über Gegen- 
stand und Ziel einer Weltgeschichte und bemüht 
sich, die Anordnung des Stoffes, nämlich die „nach 
rein geographischen Gesichtspunkten“, als „die 
einzig richtige“ zu erweisen; zu Grunde gelegt ist der 
„rein geographische Völkerkreis“ Friedrich Ratzels.. Es ist an 
sich unwahrscheinlich, dass eine selbständige Wissenschaft wie 
die Geschichte ihren Einteilungsgrund nicht in ihrem eigenen 
Wesen zu suchen habe, sondern dafür auf eine Schwester- 
wissenschaft angewiesen sei. In dieser Annahme Helmolts er- 
blicke ich einen Grundirrtum, ein ungerechtfertigtes Hervor- 
drängen des geographischen Momentes. Der ganze Abschnitt 
ist nach Sprache und Darstellungsweise für das grosse gebildete 
Publikum, an das sich doch ein „gemeinverständliches Werk“ 
wendet, viel zu hoch und gelehrt gehalten. Was soll der Leser 
mit den vielen Namen anfangen, deren Autoritätswert er nicht 
abzuwägen vermag, die ihm ohne genügende Erläuterung geboten 
werden? Damit man sich eine Vorstellung hiervon machen 
kann, sei nur eine Auslese vorzuführen verstattet. Da erscheinen: 
Matthew Arnold, Bolingbroke, Acton, Kapp, Ed. Meyer, Carrière, 
Osterwald, Oersted, Vives, Vico, Wilamowitz-Möllendorf, Paul 
Barth, Demetrios von Phaleron, Lilienfeld, Garve, R. Pöhlmann, 
Chr. Meiners, K. E. v. Bär, K. F. Burdach, Held, E. v. Lasaulx, 
Syrkin, Kolb, Unold, Bluntschli, Bodin, Buckle, Wundt, Roscher, 
Gildemeister, Sombart, Vischer u. a. Wie mancher wird mehr 
als einmal beim Lesen dieser 18 Seiten von dem unangenehmen 
bekannten Gefühl des Schülers im „Faust“ beschlichen werden! 
Es fehlt dem Verfasser an jeglichem didaktischen Geschick. 

Auch im zweiten Kapitel, worin J. Kohler die 
Grundbegriffe einer Entwickelungsgeschichte 
der Menschheit darlegt, lässt der Ausdruck bisweilen an 
„Gemeinverständlichkeit“ zu wünschen übrig. Dieser Abschnitt 
ist weitaus das beste, was der ganze Band bietet, — eine fein 
und scharf durchdachte Arbeit, ausgezeichnet namentlich durch 
die Kunst der Begriffsbestimmung. Der Standpunkt der Be- 
trachtung ist der denkbar höchste und es wird reifen Lesern einen 
grossartigen Genuss bieten, l 

Die Ueberschätzung der Geographie zeigt sich namentlich 
im dritten Kapitel: „die Menschheit als Lebens- 
erscheinung der Erde“ von F. Ratzel. S. 69 wird mit 
Bedauern hervorgehoben, dass die „Verbindung , die K, Ritter 
die Geschichte mit der Geographie eingehen liess, nicht frucht- 
barer geworden sei“. Aber während Helmolt im ersten Kapitel 
sich mit Recht gegen alle und jede Teleologie in der Geschichte 
ausspricht, kommt diese hier durch das Hinterpförtchen der 
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„geographischen Notwendigkeit“ wieder in das Gebiet des Histo- 
rikers herein. „In den grossen geographischen Merkmalen der 
Länder liegen Bewegungen vorgezeichnet, denen eine höhere 
Notwendigkeit innewohnt als andern“, heisst es S. 75. Was 
soll man davon halten, wenn (S. 79) als ein Beispiel für die 
Wichtigkeit der „Lage auf der Erdkugel und des Klimas“ 
betont wird, „dass das Schneegestöber von Preussisch-Eylau zum 
Ausgang dieser ersten von Napoleon verlorenen Schlacht bei- 
getragen hat“? Zumal wenn man sich nebenher erinnert, dass 
dies für Napoleon weder seine erste verlorene Schlacht, noch 
überhaupt eine verlorene Schlacht war! Was für einen 
Wert hat ferner die Behauptung: „der Mississippi verhinderte, 
dass der Norden und der Süden der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika im Bürgerkriege auseinanderfielen“ (S. 94)? 

Vortrefflich und zweckentsprechend scheint mir die im 
vierten Kapitelvon J. Ranke gegebene „Vorgeschichte 
der Menschheit“ zu sein. 

Wenn das fünfte Kapitel, Amerika von Konrad 
Häbler, in einer Weltgeschichte für amerikanische Leser 
stünde, würde seine übermässige Ausdehnung (S. 181 bis 574) 
zu begreifen sein; für den Europäer, für den Deutschen ist sie 
nicht gerechtfertigt, es sei denn, dass man es an einer Universal- 
geschichte rühmenswert findet, „hochaktuell“ zu sein, wie das 
Geleitschreiben es thut. Der Standpunkt des Verfassers 
in der Beurteilung geschichtlicher Vorgänge und Personen ist 
ausgesprochen reaktionär. „Die Verdienste der spanischen 
Geistlichkeit auf kolonialem Gebiet kann man kaum hoch genug 
veranschlagen.“ Er spricht dagegen vom „unverständigen Doktri- 
narismus der Aufklärungszeit“ (S. 401). Die Eingeborenen- 
politik der spanischen Regierung ist ihm „eine der erleuchtetsten 
und wohlmeinendsten“ (S. 410). Die Jesuiten sind „als Missio- 
nare über jedes Lob erhabene Ordensbrüder“ (5. 435), dagegen 
die Quäker „mit ihrer unbeschränkten Menschenliebe mehr ein 
Kuriosum“ (8. 450). Der bourbonische Familienpakt von 1761 
bekommt das Epitheton „berüchtigt“. Das Schweigen über den 
Verkauf deutscher Landeskinder an die Engländer hat unter 
solchen Umständen ebenfalls einen tendenziösen Beigeschmack. 
Die Verfassung der Cortes von 1812, die „unter der Herrschaft 
der Deklamationen der Volksredner von Cadiz zustande kam“, 
heisst „utopisch“. „Die Neuenglandstaaten hatten zur Herauf- 
beschwörung der Revolution den Eigennutz auf das schroffste 
hervorgekehrt“ (S. 537). 

Das sechste Kapitel, „die geschichtliche Be- 
deutung des Stillen Ozeans“, wurde von dem am 
17. Oktober 1897 verstorbenen Reichsgrafen von Wilczek 
verfasst und ist von K. Weule überarbeitet. Es bringt zuerst 
eine geographische Würdigung des Schauplatzes im Geiste 
Ratzels, darnach eine Betrachtung der Zeiten vor Magal- 

Mitteilungen a. d. histor. Litteratur. XXVIII, 4 
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haes, der neuesten Zeit und endlich einen kurzen Rück- 
blick. Die Negersklaverei in Amerika wird hier (S. 603) 
„einer der traurigsten Abschnitte in der Geschichte der weissen 
Rasse“ genannt im strikten Gegensatz zu Häbler, der den 
Sklavenhaltern in den Südstaaten der Union seine Sympathie 
entgegenbringt. Ein ausführliches Register bildet den Schluss 
des Bandes. 

Wenn ich den Gesamteindruck der vorliegenden 
Leistung kurz bezeichnen soll, so glaube ich nicht, dass dieser 
Versuch, eine neue Aera in der Universalhistorie ins Leben zu 
‘rufen, ein erfolgreicher genannt zu werden verdient. 


Konstanz. W. Martens. 


3. 


Lersch, B. M., Einleitung in die Chronologie. Zweite, umge- 
gearbeitete und stark vermehrte Auflage. gr. 8%. I. Teil: Zeit- 
rechnung und Kalenderwesen der Griechen, Römer, Juden, 
Mohammedaner und anderer Völker, Aera der Christen. V, 
248 5. M. 5.60. II. Teil: Der christliche Kalender, seine 
Einrichtung, Geschichte und chronologische Verwertung. V, 
189 S. M. 4. Freiburg im Br., Herder, 1899. 

Der hochbetagte Verfasser dieser „Einleitung in die Chrono- 
logie“ ist seinem Beruf nach Arzt und hat auch 1863 eine 
„Geschichte der Balneologie“ erscheinen lassen. Mit beneidens- 
werter geistiger Frische hat er in den genannten beiden starken 
Heften die gesamte Chronologie umspannt, ein besonders für 
Laien auf historischem Gebiet schwieriges und leicht zu Irrtümern 
Anlass gebendes Wissensfeld..e Wer Rühls und Grotefends 
Arbeiten studiert hat und Kritik zu üben versteht, kann aus den 
fleissigen Zusammenstellungen von Lersch manches lernen, auch 
solches, das nicht gleich überall bequem zu finden ist. Kritik 
ist freilich nötig: so wird z. B. I, 244 der Tresor de Chrono- 
logie von Mas Latrie uneingeschränkt gelobt (vergl. dazu den 
Referenten in der Zeitschrift für das Gymnasialwesen LIII, 163). 
Die innere Ausstattung ist sehr gut. Die Register sind zu beiden 
Teilen nicht ausführlich genug. 


Mühlhausen in Thür. Eduard Heydenreich. 
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Schütz, Karl, Die Schlacht bei Cannä. gr. 8%. 21 S. Donau- 
eschingen, O. Mory, 1899. M. 0.75. 


Die im Selbstverlag des Verf.s erschienene kleine Schrift 
behandelt das in mehrfacher Hinsicht „in der Kriegsgeschichte 
des Altertums fast einzig dastehende Ereignis“ des Jahres 216 
im Anschluss an die „genauerere und anschaulichere“ Schilderung 
des Livius, dessen Einsicht in das Kriegswesen und die Kampfes- 
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weise der Römer nach der Ansicht des Verf.s richtiger und 
sachlicher ist, als die des Polybius. Die Polybianische Dar- 
stellung, die sonst als massgebender angesehen wird, ist dabei 
mehr ergänzend als berichtigend herangezogen. Der Hauptzweck 
der vorliegenden Abhandlung ist, den Wert der Livianischen 
Geschichtschreibung an dem gewählten Beispiel zu Gunsten des 
für sein Volk begeisterten und von tiefem Interesse für die ge- 
schichtlichen Vorgänge seines Vaterlandes erfüllten Patrioten 
hervorzuheben. 


St. Afra. Dietrich. 


5. 


Bynum, Ernest, Das Leben des M. Junius Brutus bis auf Cäsars 
Ermordung. gr. 8°. V,49S. Halle, M. Niemeyer, 1898. M. 1.60. 
In einer Einleitung entwickelt der Verf. die Parteigestal- 
tungen in Rom vom Jahre 123 bis zum Jahre 43 v. Chr., 
weil nur aus der Kenntnis dieser Verhältnisse heraus die poli- 
tische Thätigkeit der einzelnen Staatsmänner richtig gewürdigt 
werden könne. Das 1. Kapitel beschäftigt sich mit der Her- 
kunft und Jugend des M. Junius Brutus. Als Geburtsjahr des 
Brutus nimmt Bynum mit Vellejus Paterculus 79 (oder 78) 
v. Chr. an. Die angebliche Vaterschaft Cäsars erscheint hier- 
nach unmöglich, da Cäsar von 82 bis nach dem Tode Sullas 78 
von Italien abwesend war. Dass sie bei der Hinaufrückung der 
Geburt des Brutus in das Jahr 85 schon wegen Cäsars zu 
grosser Jugend in das Gebiet des hauptstädtischen Klatsches zu 
verweisen ist, liegt auf der Hand. Der Anlass zu der Klatscherei 
liegt darin, dass Cäsar thatsächlich in dem Hause der hoch- 
begabten Servilia, das schon früh ein Beratungsplatz für die 
jungen demokratischen Parteiführer war, viel verkehrte. Durch 
Geburt und Erziehung gehört Brutus zur demokratischen Partei. 
— Im 2. Kapitel wird das Verhältnis des Brutus und Cicero 
bis zum Ausbruch des Bürgerkrieges erörtert und als der haupt- 
sächlichste Berührungspunkt zwischen beiden die gegenseitige 
Freundschaft mit Attikus hingestellt, die Zugehörigkeit des 
Brutus zu dem ganz intimen Freundeskreise des Cicero aber 
bestritten. Das Verfahren der römischen Geldmänner und des 
M. Brutus selbst in dem bekannten Wucherprozess der Sala- 
minier erfährt hier eine mildere Beurteilung, als sie sonst üblich 
ist. — Das 3. Kapitel handelt von der Stellung des Brutus im 
Bürgerkriege ; auch in diesem Abschnitt ist eingehend sein Ver- 
hältnis zu Cicero herangezogen. Wenn Brutus anfangs bis nach 
der Schlacht bei Pharsalus auf der Seite des Pompejus ge- 
standen hatte, so hatte er dies doch nur höchst ungern gethan, 
und war mehr durch Catos Einfluss dazu gebracht worden, sich 
nach dem Kriegsschauplatz zu begeben. Sein Uebertritt zu 
Cäsar, der ihn gern aufnahm, ist leicht begreiflich, da er von 
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Haus aus eigentlich ein Parteigänger Cäsars war und seine 
ganze Familie zu den eifrigsten Cäsarianern gehörte. Die viel- 
fachen Annäherungsversuche des Cicero an Brutus sind nicht 
darauf zurückzuführen, dass Cicero sich den Günstling Cäsars 
habe geneigt stimmen wollen — der eigentliche Liebling Cäsars 
war gar nicht Markus, sondern Decimus Brutus —, sondern 
darauf, dass Cicero ihn in das Fahrwasser der aristokratischen 
Partei, als deren Verfechter er sich fühlte, hinüberzuziehen suchte. 
Dies gelang ihm aber nicht, weil Brutus die Hoffnung hegte, 
Cäsar werde die verfassungsmässigen Zustände im Staate wieder 
herstellen, eine Hoffnung, in der er durch verschiedene Mass- 
nahmen Cäsars noch im Jahre 45 bestärkt wurde. — Im 4. Kapitel 
ist von der Verschwörung gegen Cäsar die Rede. Das persön- 
liche Verhältnis des M. Brutus zu Cäsar wird noch einmal aus- 
führlicher beleuchtet und für die Darstellung des Plutarch, in 
welcher M. Brutus als der bevorzugte Günstling Cäsars erscheint, 
entweder absichtliche Färbung oder eine Verwechselung mit 
Decimus Brutus angenommen. An Cäsars Absicht, dem Besitze 
der absoluten Gewalt auch den Königstitel hinzuzufügen, kann 
füglich nicht gezweifelt werden. C. Cassius, der Urheber der 
schon im Januar 44 im Entstehen begriffenen Verschwörung, 
gewann den M. Brutus vielleicht um so eher, weil Brutus den 
vielen indirekten Aufforderungen in Ciceros Schriften und Briefen 
nicht unzugänglich geblieben sein kann. Niedrige Motive lagen 
gewiss der weitaus grössten Zahl der Verschwörer fern, und an 
der Aufrichtigkeit ihrer Gesinnungen, nur die Freiheit der Re- 
publik vor dem despotischen Regimente des Diktators retten zu 
wollen, kann nicht gezweifelt werden. — In einem Anhang zu 
seiner Schrift geht Bynum noch auf O. E. Schmidts Auf- 
fassung des M. Brutus polemisch ein. — 


St. Afra. Dietrich. 


6. 

Cornelius Tacitus’ „Der Germanen Ursprung, religiöse Gebräuche 
und Sitten“. (Germanien im Jahre 99 n. Chr.) Uebersetzt 
von J. Holub. Kap. 1—28 Anf. V u. 18 S. Freudenthal, 
W. Krommer, 1899. 

J. Holub hat in mehreren Programmen, 1893—98, die 
Ansicht vertreten, dass die Stuttgarter Handschrift (S.) unter 
den erhaltenen Handschriften der Germania die beste sei. Neuer- 
dings hat er einer Ausgabe der Germania im wesentlichen die 
Handschrift S. zu Grunde gelegt und zugleich eine Uebersetzung 
veröffentlicht. Die vorliegende kleine Schrift ist ein Sonder- 
abdruck aus dieser Uebersetzung. Die Einleitung verbreitet sich 
über Titel, Abfassungszeit, Tendenz der Germania und über den 
Wert der Handschriften. Da Holub der Stuttgarter Handschrift 
den höchsten Wert beimisst, hält er auch den Titel dieser „de 
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origine ritu et moribus Germanorum“ für den richtigen. Die 
Abfassungszeit wird statt ins Jahr 98 ins Jahr 99 verlegt, in- 
dem die bekannte Stelle Kap. 37 auf das 2. Jahr der Re- 
gierung Trajans bezogen wird. Als Zweck der Schrift wird 
in der Hauptsache eine Rezension der wichtigsten 
Nachrichten, die über Germanien und sein Volk 
in Rom am Ende des 1. Jahrhunderts n. Chr. ver- 
breitet waren, hingestellt. Auf Einzelheiten der Ueber- 
setzung kann hier nicht eingegangen werden. Randbemerkungen 
fassen den Inhalt der einzelnen kleinen Abschnitte kurz zusammen. 
Ausserdem sind ausführliche erläuternde Bemerkungen unter dem 
Text hinzugefügt. Eine Tafel mit 4 Abbildungen von der Mark- 
Aurelsäule veranschaulicht die Kleidung der Germanen. — 


St. Afra. Dietrich. 


7. 


Stein, Friedrich, Die Stammsage der Germanen und die älteste 
Geschichte der deutschen Stämme. 8°. VIII, 81 S. Erlangen, 
Junge, 1899. M. 1.80. 

Der Verf. hat schon früher eine Schrift veröffentlicht, be- 
titelt „Die Völkerstämme der Germanen nach römischer Dar- 
stellung“. Diese Arbeit hat vielfach Anerkennung gefunden. 
Als er jenes Werk verfasste, musste er die Stammsage der Ger- 
manen mehrfach streifen. Das hat ihn veranlasst, diese nun 
eingehend zu behandeln. Man wird der Studie zugestehen müssen, 
dass sie nicht leichtfertig hingeworfen, sondern dass das: nonum 
prematur in annum voll und ganz beachtet ist, denn 60 Jahre 
hat der Verf. dieses Thema studiert. Ref. muss gestehen, dass 
er die Ausführungen mit grossem Interesse gelesen hat, und 
glaubt, dass sie viel Anklang finden werden. So viel scheint 
en Sicher zu sein, dass der klassische Philologe sowohl als der 

ermanist das Büchlein nicht wird vernachlässigen können. 

Der Verf. geht von dem Satze aus, der im 2. Kapitel der 
Germania des Tacitus steht: celebrant carminibus antiquis Tuis- 
conem Deum terra editum et filium Mannum originem gentis 
conditoresque. Diesem Mannus legen sie drei Söhne bei, nach 
denen die zunächst am Meere wohnenden Ingävonen, die in der 
Mitte Herminonen, die übrigen Istävonen benannt werden. Die 
lateinisch angeführten Worte gehören der Mythologie an, das 

eitere aber der Geschichte. Die drei genannten Namen waren 
gar nicht im Gebrauch wie andere Bezeichnungen von Völkern 
oder Völkerverbänden. Deshalb glaubte Müllenhoff, sie hätten 
nur eine religiöse Bedeutung, doch auch dafür fehlt jeder 

Beweis, 

Die Gegner der mythischen Dreiteilung behaupten, dass die 
an die Söhne des Mannus geknüpften drei Stämmenamen erst 
neueren Ursprungs sind. Die vier ersten Teile der Abhandlung 
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beschäftigen sich damit, nachzuweisen, dass dies richtig sei. Der 
erste Abschnitt bespricht das Verhältnis zwischen Mythe und 
Geschichte überhaupt; der zweite behandelt eingehend den Satz 
des Tacitus von den Söhnen des Mannus; der dritte die Be- 
ziehungen zur Theogonie und Ethnogonie und der vierte den 
Taciteischen Mythus nach Müllenhoff. Diese 4 Abschnitte hält 
der Verf. für weniger wichtig als den fünften und sechsten. 

In dem fünften Abschnitte bespricht er des Tacitus Satz über 
die Marser, Gambrivier, Sueven und Vandalen. Diese Namen 
sind in Deutschland in lebendigem Gebrauche stehende Namen 
von germanischen Völkerschaften gewesen und so alt, als diese 
Völker selbst. Im sechsten handelt er von der Bedeutung und Ge- 
schichte der Marser, Gambrivier, Sueven und Vandalen als Stämmen. 

Diese 4 alten Stämme sind gar kein politischer Faktor, sie 
beruhen lediglich auf der Stammverwandtschaft eines Kreises 
von Völkern mit je einer der oben genannten Völkerschaften. 
Der Stammverband als solcher hat gar keinen besonderen Namen, 
darum erlöschen diese Namen, sobald politische Ereignisse die 
darin begriffenen stammverwandten Völker auseinanderreissen ; 
es bilden sich politische neue Stämme mit besonderen Namen. 
Die alten Stämme haben keinerlei politische Organisation, das 
politische Leben bewegt sich nicht in ihnen, die in ihnen be- 
griffenen Völkerschaften sind vielmehr völlig autonom. 

Die alten Stämme sind aber auch keine Kultgenossenschaften 
(S. 38). Die Zusammengehörigkeit der Völker erkennt man aus 
der Sprache. Die alten Stämme reichen mit ihren Anfängen in 
die Vorgeschichte des Volkes. Neue Stämme sind diejenigen, 
welche in der Zeit nach dem markomannischen Kriege in einer 
politischen Bedeutung hervortreten (S. 38). 

Der Beginn der historischen Zeit findet die alten Stämme 
schon in ihrer Niederlassung auf dem germanischen Boden in 
Mitteleuropa, wie er nachher im grossen und ganzen geblieben 
ist (S. 40). Darüber wird dann weiter im einzelnen gehandelt. 
Der Verf. stellt dann fest, dass die neuen Stämme keine Völkerver- 
bände waren (S. 60). Dieser Teil des Werkes ist sehr wichtig, 
doch möchte er manchen Widerspruch hervorrufen. 

Der letzte Abschnitt beschäftigt sich mit „des Plinius Namen- 
reihe der germanischen Stämme und den Hermionen des Mela“. 

Schöneberg bei Berlin. Foss. 


8. 

Kornemann, Dr. phil. Ernst, Zur Stadtentstehung in den ehe- 
mals keltischen und germanischen Gebieten des Römerreichs. 
Ein Beitrag zum römischen Städtewesen. Habilitationsschrift 
einer Hohen Philosophischen Fakultät der Grossh. Hessischen 
Ludwig-Universität zu Giessen zur Erlangung der venia legendi 
vorgelegt. 8%. VI u. 76 S. Giessen, von Münchow, 1898. 

Die vorliegende Schrift bildet ein einzelnes Kapitel aus 
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einem grösseren Werke über römisches Städtewesen, welches 
Kornemann „Ende dieses Winters“ veröffentlichen will. Jenes 
Werk soll die bekannten Arbeiten Emil Kuhn’s zur antiken 
Stadtverfassung namentlich auf Grund der neueren epigraphischen 
Funde und agrarhistorischen Forschungen ergänzen. Es soll 
sowohl die Stadtentstehung wie die Einrichtungen der Stadt- 
gemeinden in Italien und in den westlichen Provinzen unter- 
suchen. Dem letzten Teile jenes Buches, welcher insbesondere 
feststellen will, inwieweit die nationalen Siedelungsformen, welche 
die Römer in den einzelnen Landschaften antrafen, die Ein- 
richtung der Stadtgemeinden zur Zeit der römischen Herrschaft 
beeinflusst haben, gehört auch die offenbar aus äusseren Gründen 
selbständig veröffentlichte Untersuchung: „Zur Stadtentstehung 
in den ehemals keltischen und germanischen Gebieten des Römer- 
reichs“ an. 

Zunächst betrachtet der Verf. „die keltische Wohn- und 
Siedlungsweise“. Sich ganz an die Ergebnisse von Meitzen’s 
„Siedlungs- und Agrarwesen“ anschliessend, erklärt er die Kelten 
für Einzelhofsiedler, die Germanen für Dorfsiedler. Wenn römische 
und griechische Schriftsteller oft das Gegenteil behaupten, so 
beruht dies nach Kornemann auf Missverständnissen. Nament- 
lich habe den römischen Geschichtschreibern das Verständnis 
der germanischen Dorfsiedlung gefehlt, während sie bei der 
Aehnlichkeit der italischen und keltischen Siedlungsformen zum 
Verständnisse der letzteren gewissermassen von Hause aus ver- 
anlagt gewesen seien. 

Die oberitalischen Gallier lebten zur Zeit ihres Zusammen- 
treffens mit den Römern in unbefestigten Dörfern und besassen 
kein Privateigentum an Grund und Boden; die Hauptquelle der 
Ernährung bildete noch die Viehzucht. In diesen Gegenden 
herrschte noch die von Meitzen nach altirischen Quellen ge- 
schilderte Clanverfassung, in welcher Häuptlinge an der Spitze 
kleinerer Bezirke standen. Weiter war die Entwickelung im 
eigentlichen Gallien zur Zeit Cäsars gediehen. Die dort von 
Cäsar erwähnten pagi innerhalb der eivitas bilden grössere Be- 
zirke, welche aus der Zusammenfassung mehrerer Clane ent- 
standen sind, während wir in den partes pagi, von denen er im 
Bellum gallicum VI, 11 spricht, eine letzte Spur der Clane zu 
sehen haben. 

Die cispadanischen Gallier einschliesslich Cremonas wurden 
schon in der Epoche der reinen Clanverfassung von den Römern 
ihrem Reiche incorporiert und haben daher sofort italischen 
Stadtgemeinden Platz gemacht. Hingegen konnten sich die 
übrigen oberitalischen Kelten, sowie diejenigen der Narbonensis 
noch bis zum ersten vorchristlichen Jahrhundert selbständig zur 
Dorfverfassung entwickeln. Dann wurden sie unter Verleihung 
teils römischen, teils latinischen Rechts in Stadtgemeinden ver- 
wandelt. Doch zeigen diese Stadtgemeinden, innerhalb deren 
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sich hier und da keltische Teilbezirke der ehemaligen Völker- 
schaften erhalten, bezüglich des an der Spitze stehenden Beamten- 
personals Abweichungen von der italischen Stadtverfassung. 
Einzelne Beamtennamen, welche scheinbar römisch oder alt- 
latinisch sind, müssen als Umnennungen altkeltischer Volks- 
gemeindebeamten aufgefasst werden. 

In den tres Galliae, zu deren Betrachtung K. hierauf über- 
geht, ist die Erhaltung der Volksgemeinde die Regel. Stadt- 
gemeinden, deren es zunächst nur drei giebt, bilden die Aus- 
nahme; es waren dies römische Kolonieen, denen Territorien aus 
den gallischen Volksgebieten eximiert waren. Die Volksgemeinden, 
an deren Spitze zum Teil noch der altkeltische Volksrichter 
(„vergobretus“) steht, zerfallen in Sondergemeinden (pagi), welche 
besondere Beamten haben. Die Mittelpunkte der pagi gewinnen 
aber als lokale Verbände mit der fortschreitenden Romanisierung 
und Kultivierung über die territorialen den Sieg. Einzelne Vor- 
orte. werden aus dem Verbande der pagi zur Gleichstellung mit 
diesen emporgehoben. Kornemann vermutet, dass es bei allen 
denjenigen der Fall ist, welche neue Namen entweder durch 
Verbindung der Bezeichnungen Julius, Caesar oder Augustus mit 
einem keltischen Worte wie Juliomagus oder durch die Be- 
nennung Augusta mit dem Völkerschaftsnamen im Genitiv wie 
Augusta Suessionum erhalten haben. Kaiser Claudius hat dann 
einige auf der Stufe der vici stehende Vororte der Völkerschaften 
in den Alpen durch Beilegung des Titels eines „forum“ unter 
gleichzeitiger Verleihung des ius Latium zu quasistädtischer 
Stellung erhoben. In Gallien selbst hat Claudius manchen der 
Hauptstädte der Volksgemeinden den Titel colonia verliehen ; 
diese bleiben Hauptorte der Volksgemeinden, die unverändert 
weiter bestehen. Gegenüber Mommsen weist Kornemann meines 
Erachtens überzeugend nach, dass diese Kolonieen römisches, 
nicht lateinisches Recht erhielten. 

In den Rheinlanden finden sich inschriftlich nur viei, nicht 
pagi bezeugt. Viele haben römische Namen, woraus man aber 
nicht auf römische Neuschöpfungen schliessen darf. Dort, wo 
von vicus novus die Rede ist, ist das Römerlager an Stelle des 
strategisch günstig gelegenen Eingeborenendorfes auf der Höhe 
errichtet, die Bewohner des letzteren sind aber von der Höhe in 
die Ebene verpflanzt. Bemerkenswert sind die collegia iuvenum 
oder iuventutis in solchen Dörfern. K. meint, dass wir in ihnen 
eine militärische Organisation der kampffähigen jungen Männer 
des Dorfes zu sehen haben; die Römer hätten sich in diesen 
coliegiis eine altgermanische Einrichtung als Landsturm die nst- 
bar gemacht. 

Die nur bei den römischen Schriftstellern, nicht in den In- 
schriften erwähnten pagi erklärt K. S. 53 in Uebereinstimmung 
mit Waitzund Meitzen — übrigens im Gegensatze zuSohm 
und anderen Germanisten — für Hundertschaften; sie seien 
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allenfalls mit den ältesten keltischen Clanen, nicht aber, wozu uns 
die Benennung pagi durch die Römer verleiten könnte, mit den 
grossen keltischen Völkerschaftsbezirken zu vergleichen. 

Römische Gemeindeverfassung finden wir in Germanien — 
abgesehen von der Gründung der colonia Agrippinensis durch 
Claudius — erst in der flavisch-trajanischen Zeit. Neben dem 
Territorium jener Kolonie, dessen Einwohner römische Bürger 
wurden, bestand übrigens das alte Übiergebiet noch fort, aller- 
dings in Abhängigkeit von der neuen Kolonie Damit erhält 
auch der Vorwurf, den Civilis bei Tacitus bekanntlich den Ubiern 
macht, dass sie sich am liebsten Agrippinenses nennen hören, 
einen richtigen Sinn, indem es sich hier um etwas handelt, wozu 
sie nicht berechtigt waren. 

Die neuen civitates in Germanien hatten dieselben Beamten 
wie die gallischen, doch bildeten hier vici, nicht pagi die Unter- 
abteilung. 

Während im zweiten Jahrhundert nach Chr. das ganze gallisch- 
germanische Land, abgesehen von Cöln und den drei Kolonieen 
im eigentlichen Gallien, aus civitates im Sinne von Volksgemeinden 
bestand, finden wir in der Völkerwanderungszeit auch hier wirk- 
liche Stadtgemeinden. Nicht zu entscheiden ist, ob diese Neuerung 
von Aurelian, dem „restitutor orbis“, oder von den „Reform- 
kaisern“ Diocletian und Constantin herrührt. Jedenfalls haben 
seit ihrer Zeit die Volksgemeinden ihre Existenz zu Gunsten des 
Hauptortes, welcher zur Stadt wurde, verloren, indem gleich- 
zeitig das ehemalige Völkerschaftsterritorium zum Stadtterritorium 
wurde; zugleich verlor auch der Vorort seinen Lokalnamen und 
übernahm den Namen der untergegangenen Volksgemeinde. Nur 
ausnahmsweise blieb in Gallien der Lokalname bestehen und 
zwar in der Regel nur da, wo Städte aus den von der alten 
Völkerschaft abgezweigten pagi, beziehungsweise deren Vororten 
bestehen. In Germanien dagegen überwiegen die Lokalnamen, 
auch wo Volksgemeinden noch zu Städten geworden sind. Selbst 
wenn die Stadt aus einem Teilbezirke der ehemaligen Volksschaft 
bestand, bildete hier nicht der pagus, sondern das Dorf (vicus) 
die Grundlage der neuen teilweise nur allzukurz dauernden Ord- 
nung. „In dieser Nachwirkung, die bis zum heutigen Tage stellen- 
weise noch fühlbar ist in den Namen der Städte Frankreichs und 
der deutschen Rheinlande, tritt noch einmal die verschiedene 
Organisation der beiden Arten von civitates im Norden des Römer- 
reiches, hervorgerufen durch den grossen Gegensatz keltischer 
und germanischer Siedlungsweise, deutlich zu Tage.“ 

Wie man aus dieser Inhaltsangabe sieht, werden die gehalt- 
vollen Forschungen Kornemanns sowohl denjenigen, der sich mit 
der Kultur des Römerreiches beschäftigt, als auch die Erforscher 
der Anfänge der deutschen Verfassungs- und Wirtschaftsgeschichte 
lebhaft interessieren. 


Berlin. Carl Koehne. 
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9. 


Grisar, Hartmann, S. J., Prof. a. d. Univ. Innsbruck, Geschichte 
Roms und der Päpste im Mittelalter. Mit Abbildungen und 
Plänen. Lieferung 1—5. 8°. 320 S. Freiburg i. B., Herder, 
1898. 1899. Je M. 1.60. 


Der Verf. des grossartig angelegten Werkes, dessen 1. Band 
erst zu einem Drittel vorliegt, bezeichnet dasselbe im Nebentitel 
als „Kulturgeschichte des Papsttums auf dem Hintergrunde der 
Geschichte Roms“. Wenngleich Rom als Stadt und Rom als 
Verkörperung des weltbeherrschenden Papsttums im Mittelalter 
verschiedene Begriffe sind, so erscheinen dem Verf. die beiden 
grossen Stoffe doch so mit einander verwachsen, dass sie nur 
auf Unkosten eines jeden derselben völlig von einander getrennt 
werden könnten. Zwar lässt die Geschichte des Papsttums an 
innerer Bedeutung diejenige der Stadt weit hinter sich; doch 
glaubte der Verf. einen verhältnismässig weiten Raum der Dar- 
stellung der letzteren aus einer doppelten Erwägung zuweisen zu 
müssen: einmal vermisst er bisher ein Werk, darstellend vor 
allem „jene innere Seite Roms, welche den ausser der Kirche 
Stehenden beim besten Wollen und Forschen vielfach verborgen 
bleiben muss“; auf der andern Seite macht er mit Recht geltend, 
dass gerade in dem halben Jahrhundert seit dem Beginne des 
klassischen Werkes von Gregorovius unser gesamtes Wissen auf 
eine sicherere und breitere Grundlage gestellt worden ist durch 
die monumentalen Werke der Geschichtsforschung: Jaffes Papst- 
regesten, die Studien von Duchesne und von Mommsen für den 
Liber pontificalis, die Thätigkeit unserer Monumenta Germaniae, 
die Publikationen Lancianis und der römischen Archäologischen 
Kommission, diejenigen Hülsens und des kaiserlich deutschen 
Archäologischen Instituts zu Rom, diejenigen der Società romana 
di storia patria, vor allen aber durch die fruchtbaren Forschungen 
von Rossi über die christlichen Denkmäler und Inschriften der 
Stadt. 


Das noch nicht ganz abgeschlossene 1. Buch des 1. Bandes 
(bisher Lieferung 1—5) schildert „Rom beim Erlöschen des heid- 
nischen Kultus“. In anschaulicher, fesselnder Sprache, teilweise 
in glänzender Darstellung, werden uns das letzte Ringen des 
Heidentums, die Demütigung Roms durch die Barbaren, der 
Untergang des Kaisertums, der Beginn des römischen Bistums 
bis zu diesem Zeitpunkte, die römische Kunst und Kultur in ihrer 
letzten christlichen Blüte und vor allen die gewaltigen Gestalten 
der Päpste Damasus und Leo des Grossen vor Augen geführt. 
Bei aller Begeisterung für seinen Gegenstand lässt der Verf. zu 
einseitiger Verherrlichung und Verurteilung sich nicht fortreissen, 
wie er denn für den Glanz des erlöschenden Heidentums eben- 
soviel Bewunderung empfindet wie er die Schattenseiten im christ- 
lichen Leben der ersten Zeit rückhaltslos aufdeckt. Der kritische 
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Apparat ist in ausreichender Ausführlichkeit gegeben, um die 
Darstellung des Verf. auf ihre Quellen hin prüfen zu können. 

Fünf weitere Bände sollen bis zu den Päpsten der Renais- 
sance hinführen, also bis zu jener Periode, mit welcher Ludwig 
Pastor seine „Geschichte der Päpste seit dem Ausgange des 
Mittelalters“ begonnen hat. Gleichzeitig mit dem 1. Bande von 
Grisars „Geschichte Roms und der Päpste im Mittelalter“ er- 
scheint der 1. Band der „Analecta Romana“ desselben Verf. 
für die Aufnahme von Abhandlungen und Texten zur Beleuchtung 
von Einzelmomenten des Hauptwerkes. 


Berlin. Friedrich Krüner. 


10. 


Quellen und Forschungen aus italienischen Archiven und Biblio- 
theken, Herausgegeben vom K. Preuss. Hist. Institut in Rom. 
Band 1. 2. 8%. 336 u. 331 S. Rom, Loescher & Co., 1898. 
1899. M. 20. 

Neben den grossen systematischen Publikationen des „Re- 
pertorium Germanicum“ und der „Nuntiaturberichte aus Deutsch- 
land“ hat das Preuss. Hist. Institut in Rom seit dem vorigen 
Jahre in den „Quellen und Forschungen aus italienischen Archi- 
ven und Bibliotheken“ eine Sammelstelle für kleinere Mitteilungen 
aus dem Reichtume Italiens an historischen Dokumenten und 
Handschriften geschaffen. Die neue Zeitschrift strebt grösst- 
mögliche Mannigfaltigkeit des Inhalts an: wie zeitlich der Kreis 
des zu Veröffentlichenden so weit wie möglich gezogen ist und 
das ganze Gebiet der mittelalterlichen und neueren Geschichte 
in sich begreift, so gilt gegenständlich nur die Beschränkung, 
dass das, was gebracht wird, neu und von weitergehendem 
Interesse ist. Die Form der Veröffentlichung ist vorwiegend die 
Mitteilung von Quellenstoff, eingeleitet und erläutert nach den 
heutigen Anforderungen der Geschichtswissenschaft an Publi- 
kationsarbeiten. Neben der Veröffentlichung von Material aus den 
Archiven und Handschriftensammlungen Italiens wird auch von 
diesen selbst nach Entstehung und Inhalt gehandelt, sowie Aus- 
züge aus einzelnen Rubriken von Archiven nach bestimmten 
Gesichtspunkten gegeben. Eine letzte Rubrik „Nachrichten“ 
bringt Mitteilungen über das K. Preussische Institut und dessen 
Arbeiten, wie nicht minder über andere in Italien bestehende 
historische Gesellschaften und weist endlich das deutsche Publi- 
kum hin auf sonstige wichtige historische Veröffentlichungen des 
Landes, speziell Quellenpublikationen und Schriften über Archiv- 
wesen und verwandte Materien. Wenn die Mitarbeiter auch in 
der Hauptsache aus den Mitgliedern des Preuss. Hist. Instituts 
sich zusammensetzen, so finden wir in der Zeitschrift doch auch 
die Mitarbeit ausserhalb des Instituts stehender deutscher 
Forscher, welche in Italien historische Studien gemacht haben. 
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Der I. Band enthält fünf grössere Arbeiten: Aus einem 
Mischbande der Biblioteca Nazionale in Neapel veröffentlicht 
J. Haller zwei Aufzeichnungen über den päpstlichen 
Haushalt in avignonesischer Zeit; während die erstere grössere 
aus der Zeit Clemens V. zwischen 1305 und 1307 uns höchst 
anschaulich das tägliche Leben am päpstlichen Hofe, die Einzel- 
heiten des Haushalts und das bis ins kleinste ausgearbeitete 
Ceremoniell vor Augen führt, bietet das 2. Stück, etwa ein 
halbes Jahrhundert jünger, aus der Zeit Clemens VI., eine Liste 
der päpstlichen Beamten; dieselbe zeigt bei Vergleichung mit 
der älteren Aufzeichnung auf den ersten Blick, dass in Avignon 
inzwischen an die Stelle der Beköstigung der Beamten als Ge- 
halt die einfache Geldzahlung getreten ist. 

Sodann macht uns K. Schellhass bekannt (bis jetzt in 
4 Abschnitten) mit den Akten zur Reformthätigkeit 
Felician Ninguardas besonders in Bayern und Oesterreich 
1572—1577: bis ins einzelne wurde damals in Rom die Strasse 
vorgezeichnet, deren genaues Innehalten dem Katholizismus 
schliesslich im südlichen und südöstlichen Deutschland wieder 
die Vorherrschaft, wenn nicht die Alleinherrschaft verschaffen 
sollte: innere Reform der Geistlichkeit im Anschlusse an die 
Dekrete des Tridentiniums war das Ziel, dem man in Rom plan- 
voll und unausgesetzt zusteuerte; unter den Persönlichkeiten, die 
in diesem Sinne sich abmühten, steht in erster Linie der Domi- 
nikaner Felician Ninguarda. 

G. Kupke veröffentlicht zwei Relationen über den 
preussischen Hof betreffend die Jahre 1795 und 1797 aus 
der Biblioteca Borghese, welche seit einigen Jahren im Besitze 
des Vatikanischen Archivs ist. Es ist eine Art höfischer und 
politischer Wochenübersicht, welche der spanische Gresandte 
Horazio Borghese von Berlin aus fast durchweg jeden Sonnabend 
von Januar bis September 1797 in Briefform geführt und an 
den spanischen Ministerpräsidenten Herzog von Alcudia, principe 
di Paz, gerichtet hat; die Briefe geben kurze Nachrichten über 
die Gesundheit der königlichen Familie in Berlin, über das Leben 
am Hofe, aber auch über die politischen Ereignisse, wie das 
Verhalten zwischen Preussen und Oesterreich, die Verhandlungen 
mit Frankreich u. a., von besonderem Interesse ist es, dass in 
ihnen schliesslich auch von Geburt und Taufe des verewigten 
Kaisers Wilhelm Mitteilung gemacht wird. 

W. Friedensburg bietet den Wortlaut einer Anzahl 
von Informativprozessen über deutsche Kirchen 
in vortridentinischer Zeit: betrefis der Form päpstlicher In- 
formation über die in Deutschland gewählten Bischöfe traf zwar 
erst das Tridentinische Konzil 1562 einige allgemeine Bestim- 
mungen, doch war die Uebung selbst, der Bestätigung oder Ver- 
werfung einer kirchlichen Wahl eine Art von Prozess über den 
Gewählten voraufgehen zu lassen, viel älter, wenn auch in früherer 
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Zeit der Informationsprozess sich gänzlich an der Kurie ab- 
spielte, während später die Untersuchung an Ort und Stelle von 
einem päpstlichen Kommissar vorgenommen wurde; Friedensburg 
macht uns an dieser Stelle bekannt mit den Akten einer Anzahl 
solcher Prozesse aus den Jahren 1513 bis 1550. 

Band II (1899) bringt uns, ausser der Fortsetzung der er- 
wähnten umfangreichen Arbeit von Schellhass, als Beitrag zur 
Diplomatik der Papsturkunden des 14. und 15. Jahrhunderts 
zunächst wieder einen Aufsatz von J. Haller über die Aus- 
fertigung der Provisionen. Der Verf. fand in einem 
Cd. der Biblioteca Vittorio Emanuele in Rom die Abschrift 
einer längeren Aufzeichnung darüber, wie päpstliche Verleihungen, 
namentlich Provisionen mit Benefizien auszufertigen und welche 
Schritte dabei durch den Beteiligten zu thun seien, verfasst von 
Jacob Dittens, Dr. beider Rechte, einem nicht näher benannten 
Niederdeutschen, der als Sollicitant oder Prokurator die Bräuche 
der Kurie aus der Praxis kennen gelernt hatte und das Resultat 
seiner Erfahrungen zu seinem und seiner Freunde Nutzen um 
1525 niederschrieb. 

Beiträge zur Geschichte der katholischen Missionin 
Tilsit am Ende des vorigen Jahrhunderts von G. Kupke 
erzählen uns von den Streitigkeiten der beiden Konfessionen 
wegen der Stolgebühren sowie wegen der Anerkennung der 
Jesuiten in Tilsit, welche von der preussischen Regierung immer 
von neuem beanstandet wurde und nur durch die Fürsprache 
mächtiger katholischer Magnaten immer wieder auf Zeit erfolgte. 

Die letzte grössere Publikation endlich enthält den von W. 
Friedensburg veröffentlichten Briefwechsel Gasparo 
Contarinis mit Ercole Gonzaga, soweit die Korrespon- 
denz beider Männer erhalten ist; zwar haben sich auch nach 
Ranke („Die römischen Päpste“ I) angesehene Forscher, wie 
F. Dittrich, Brieger, Gothein u. a. mit der Persönlichkeit und dem 
Wirken dieses hervorragenden Kardinals mit Vorliebe beschäftigt; 
die Veröffentlichung seines Briefwechsels mit Ercole Gonzaga, 
dem Spross des alten Fürstengeschlechtes von Mantua, wird aber 
um so willkommener sein, als in demselben der letzte Präsident 
des Tridentinischen Konzils von Contarini, dem älteren Freunde, 
Rat und Anweisung erbittet und erhält in einer Periode, als es 
jenem darum zu thun war, auch in seinem Bistume Mantua der 
Reform eine Stätte zu bereiten. 

In den „Kleineren Mitteilungen“ berichten J. Haller über 
die Verteilung der Servitia Minuta und die Obligation der 
Prälaten im 13. und 14. Jahrhunderte, J. Kaufmann über 
eine bisher unbekannte Legation des Kardinals Pileus in 
Deutschland 1394; R. Arnold veröffentlicht Urkunden zur Ge- 
schichte des ersten hohenzollernschen Kurfürsten 
aus dem Vatikanischen Geheim-Archive, H. Herre die Ver- 
handlungen der Hussiten auf dem Pressburger Reichstage 
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1429, G. Kupke drei unbekannte Melanchthonbriefe, W. Friedens- 
burg endlich eine ungedruckte Depesche Aleanders und 
einen zeitgenössischen Bericht über die Verbrennung der 
Bannbulle durch Luther, beide aus dem Jahre 1520, sowie 
schliesslich eine Denkschrift aus der Umgebung Kaiser Karls V. 
am Vorabende des Schmalkaldischen Krieges. 


Berlin. Friedrich Krüner. 


11. 


Monumenta Germaniae historica. Epistolarum Tomus II. 
Gregorii I. papae registrum epistolarum To- 
mus II. Libri VIII—XIV cum indicibus et praefatione. Post 
Pauli Ewaldi obitum edidit Ludovicus M. Hartmann. 4°. 
XLIII u. 607 S. Berolini, apud Weidmannos, MDCCCIC. 

Der im Jahre 1887 herausgekommene erste Band der neuen 
Ausgabe des Registers Papst Gregors I. ist von uns im 16. Jahr- 
gang dieser Zeitschrift (S. 200 ff.) ausführlich besprochen worden. 
Kurz vor der Vollendung desselben war der Herausgeber P. 
Ewald gestorben. Wie weit derselbe die Vorarbeiten auch schon 
für den zweiten Band gefördert hat, erfahren wir nicht, jeden- 
falls war es eine mühsame und schwierige Aufgabe, welche der 
Fortsetzer der Arbeit, Herr L. Hartmann, zu bewältigen hatte, 
und die Vollendung derselben hat ja auch recht lange Zeit be- 
ansprucht. Vor allem ist man begierig zu erfahren, inwieweit 
der neue Herausgeber mit den von den früheren wesentlich ab- 
weichenden Ansichten seines Vorgängers über die Entstehung 
des Registers, über den Wert der verschiedenen Handschriften 
und über die chronologische Anordnung der in denselben ent- 
haltenen Schreiben des Papstes übereinstimmt. Direkt spricht 
er sich darüber nicht aus, aber man erkennt doch leicht, dass 
er in der Hauptsache dessen Ansichten namentlich auch in 
der letzten schwierigen Frage teilt. Die Briefe erscheinen da- 
her hier in derselben Reihenfolge, welche Ewald aufgestellt und 
in seiner Neubearbeitung des betreffenden’ Teiles der Jafféschen 
Regesten durchgeführt hatte, nur dessen auch von uns schon 
angefochtene Behauptung, dass die Monatsdaten zu Anfang der 
einzelnen Gruppen der Hadrianischen Sammlung nicht als Aus- 
stellungs-, sondern als Eintragungsdaten aufzufassen seien, hat er 
fallen lassen und demgemäss z. B. die beiden ersten Schreiben 
aus der 2. Indiction (IX, 1. 2) nicht wie Ewald in den August, 
sondern September—Oktober 598, IX 162 und 163 nicht zum 
Juni, sondern Mai— Juni 599 gerechnet. 

Dieser zweite Band besteht aus drei Teilen. Erstens bringt 
er die Vorrede, welche in dem ersten vermisst wurde, dann die 
zweite Hälfte des Registers (Buch 8—14), endlich Indices. In 
der ersteren giebt Hartmann in der Hauptsache, wie er selbst 
bemerkt, in verkürzter Form den Inhalt der umfangreichen Ab- 
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handlung: „Studien zur Ausgabe des Registers Gregors L“ 
wieder, welche Ewald im 3. Bande des „Neuen Archiv“ ver- 
Öffentlicht hatte. Er handelt zuerst von den verschiedenen uns 
erhaltenen Sammlungen von Briefen Gregors I., dem Registrum 
Hadrianum (R, 686 Briefe umfassend), der Sammlung von 200 
Briefen (C) und der sogenannten collectio Pauli (P, 53 Briefe) 
und von den Handschriften, in denen dieselben sich vorfinden, 
dann von den Handschriften, in denen diese Sammlungen ganz 
oder teilweise miteinander verbunden oder vermischt erscheinen, 
sowie von den Briefen, welche auf andere Weise überliefert sind, 
in einem zweiten Teil werden die verschiedenen Ausgaben des 
Gregorianischen Registers aufgeführt, ein dritter erörtert die 
Frage nach der chronologischen Ordnung der Briefe , darauf 
folgen noch Bemerkungen über orthographische Eigentümlich- 
keiten und endlich eine vergleichende Uebersichtstafel über die 
Anordnung der Briefe in dieser Ausgabe und in derjenigen der 
Mauriner. 

Was die Herstellung des Textes der Briefe anbetrifft, so hat 
Hartmann ebenso wie Ewald nicht die Handschriften, welche die 
verschiedenen Briefsammlungen vereinigt enthalten, sondern die 
älteren oder wenigstens auf ältere Vorlagen zurückgehenden, in 
denen sich diese einzeln vorfinden, zu Grunde gelegt. Jedem 
Briefe ist eine kurze Inhaltsangabe vorausgeschickt, unter dem 
Texte befinden sich ausser den Varianten auch erläuternde An- 
merkungen, welche freilich sehr kurz sind und nur das Aller- 
notwendigste anführen. Hinter den Briefen folgen noch vier 
Appendices. In dem ersten wird eine von Gregor noch vor seiner 
Erhebung zum Papst (587, 28. Dezember) ausgestellte Schenkungs- 
urkunde mitgeteilt, in dem zweiten ein Schreiben des Papstes 
Pelagius II. an den damals als päpstlicher Geschäftsträger in 
Konstantinopel weilenden Gregor auch aus jener früheren Zeit 
(584, Oktober 4), in dem dritten drei Schreiben desselben Papstes 
an die Bischöfe von Istrien aus der Zeit 585—586, betreffend 
den Dreikapitelstreit, welche nach dem Zeugnis des Paulus diac. 
von Gregor verfasst und auch in die früheren Sammlungen seiner 
Schriften aufgenommen sind. Der vierte enthält ein Privileg 
eines Papstes Gregor für zwei Klöster in der Nähe von Benevent, 
welches Ewald Gregor I. zugeschrieben hatte, während Hart- 
mann es erst Gregor II. oder Gregor III. zuweist, der fünfte 
die Grabschrift Gregors I. 

Sehr umfangreich und reichhaltig sind die beide Bände zu- 
gleich umfassenden Indices, welche der Herausgeber beigefügt 
hat. Auf einen index personarum et locorum folgt noch ein 
solcher rerum, verborum, grammaticae, endlich noch einer der 
Briefanfänge auch in alphabetischer Reihenfolge. 


Berlin. F. Hirsch. 
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12. 


Wiegand, Dr. Friedrich, Erzbischof Odilbert von Mailand über 
die Taufe. Ein Beitrag zur Geschichte der Taufliturgie im 
Zeitalter Karls des Grossen. (Studien zur Geschichte der 
Theologie etc., hrsg. von Bonwetsch & Seeberg. IV, 1.) 8°. 
V, 68 S. Leipzig, Dieterich, 1899. M. 1.50. 

Der Verf. hat vor zwei Jahren in der gleichen Sammlung 
eine Abhandlung „über das Homiliarium Karls des Grossen“ 
(vergl. M. H. L. XXVI, 275 f.) veröffentlicht und dadurch ein 
Streiflicht auf die Thätigkeit des Herrschers für die Hebung des 
Gottesdienstes in seinem Reiche geworfen. Durch die vorliegende 
Schrift wird ein neuer Beweis geliefert, wie unablässig er bemüht 
war, den Bildungsstand der Geistlichen zu heben und für die 
Reinheit des Glaubens, wie für die Uebereinstimmung des fränki- 
schen Gottesdienstes mit dem von Rom zu sorgen. 

Der Kaiser hatte nämlich in den letzten Jahren seiner 
Regierung, spätestens 812, ein Rundschreiben an die Erzbischöfe 
seines Reiches erlassen, durch welches er sie auffordert, ihm 
genaue Auskunft über die in ihren Sprengeln von ihnen und ihren 
Bischöfen gelehrten und befolgten Taufordnungen zu geben, und 
zwar durch Antworten auf die ihnen vorgelegten Fragen. Von 
den eingelaufenen Briefen und Auseinandersetzungen sind noch 
eine Anzahl vorhanden. W. zählt zwölf solcher auf jene An- 
gelegenheit bezüglichen Schriftstücke auf. Manche von diesen 
sind noch nicht gedruckt vorhanden, wie eben das des Mailänder 
Erzbischofs. Da es nun im Verein mit seinem und des Kaisers 
Brief den damaligen Stand der Taufliturgie beleuchten hilft, so 
fühlt sich W. gedrungen, es zu veröffentlichen. Er thut es nach 
einer Hs. von S. Paul im Lavantthal, die er für eine ursprüng- 
lich Reichenau gehörige zu halten geneigt ist, und welche bereits 
von Jaffe nach einer Abschrift Theodors von Sickel zum Ab- 
druck der beiden Briefe benutzt wurde, und ferner nach einer 
Münchener, in der Odilberts Schriftchen nach Art eines Schulbuchs 
für junge Kleriker in Klosterschulen umgestaltet worden ist. 

Bemerkenswert ist der Unterschied in dem Stil der Briefe 
Karls und Odilberts und in dem Verhalten beider zu einander. 
Der Erstere zeigt sich bei aller Freundlichkeit gegen den Erz- 
bischof, der dessen Zuneigung seine Erhebung auf den erz- 
bischöflichen Stuhl (803) verdankt und zu den Gliedern des 
Kaiserhauses in mannigfacher Beziehung steht, hoheitsvoll, 
bestimmt und klar in seinen Forderungen und bestrebt, wie der 
Kirchenfürst auch heraus erkennt, unter dem Schein persön- 
licher Wissbegierde, die Kirchenbeamten zu überwachen und an- 
zutreiben und den Stand ihrer religiösen Bildung zu erforschen. 
Der Andere ist in seiner Redeweise schwülstig und überschwäng- 
lich, von byzantinischer Unterwürfigkeit, aber auch erfüllt von 
Ehrfurcht für die geistige Ueberlegenheit und das edle Streben 
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des Kaisers, die Kirche zu fördern, und durchdrungen von dem 
Bewusstsein der Unzulänglichkeit, aus eigner Kraft seiner Auf- 
gabe gerecht zu werden. Mit diplomatischer Geschicklichkeit 
wählt er daher den Ausweg, sich hinter die Aussprüche älterer 
Gewährsmänner zu flüchten, wie das übrigens auch im Zuge der 
Zeit liegt, und sich dadurch vor der Gefahr ketzerischer Irr- 
gänge zu bewahren. Sein Werkchen ist infolgedessen mit ge- 
ringen Ausnahmen nur eine Sammlung von Stellen aus der Bibel, 
aus Schriften von Cyprian, Augustin, Ambrosius, Gregor I., eines 
römischen Diakonus Johannes u. a. Auf die Frage nach seinem 
Glaubevsbekenntnis, das ja mit der Taufe eng zusammenhängt, 
und wegen dessen der Kaiser vielleicht die ganze Aufgabe ge- 
stellt hat, antwortet er nicht, wie auch Leidrad von Lyon nicht 
betreffs der Frage der abrenuntiatio satanae. Daher haben 
spätere Abschreiber den Drang gefühlt, aus fremder Quelle seiner 
Schrift noch ein solches Glaubensbekenntnis anzuhängen. 

Der 4. Abschnitt, Anmerkungen zu diesem Schreiben, ge- 
staltet sich zu einer Art Geschichte der Taufordnung im frühen 
Mittelalter. Das Ergebnis derselben ist, dass die Mailänder 
Kirche um die Wende des 8. und 9. Jahrhunderts den ver- 
wickelten Gebrauch der 7 Skrutinienmessen, der sich auch in 
der fränkischen Kirche eingebürgert hatte, nicht kennt. Tauf- 
vorbereitung und Taufakt bilden vielmehr hier einen einzigen 
Gottesdienst. Mit dieser in 4 Teile gegliederten und von W. 
beschriebenen Taufordnung hat eine im 9. Jahrhundert im Franken- 
reiche sich verbreitende, abgesehen von kleinen Unterschieden, 
bedeutende Aehnlichkeit. Nach W. hat Odilbert das Verdienst, 
der entarteten römischen Entwickelung gegenüber auf die Ueber- 
lieferung der alten Kirche zurückgegriffen und dadurch die 
Taufliturgie vereinfacht und Einfluss auf die weitere liturgische 
Litteratur gewonnen zu haben. Kaiser Karl aber war, wie auf 
vielen anderen Gebieten, auch hier die treibende Kraft zur 
wissenschaftlichen Förderung des Gottesdienstes. 


Berlin. H. Hahn. 


13. 


Dahn, Felix, Die Könige der Germanen. Band VIII: Die Franken 
unter den Karolingen. 3. Abteilung. 8°. XIV u. 296 S. Leipzig, 
Breitkopf & Härtel, 1899. M. 8. 

Rasch folgt die 3. Abteilung des Bandes VIII den voran- 
gegangenen; (vgl. M. H. L. XXV, 159, XXVI, 154 ff u. XXVII) 
aber noch bringt sie nicht den Abschluss der Darstellung der karo- 
lingischen Staatsverhältnisse. Eher hätte sie den Anfang eines 
neuen Bandes bilden müssen; denn sie beginnt erst die Vor- 
tührung der Verfassung, behandelt aber von den Hoheitsrechten 
des Königs nur die Gesetzgebungs- und Verordnungshoheit , die 
Amtshoheit und das Aemterwesen und ziemlich ausführlich den 
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Heerbann und das Heerwesen. Nach der Einteilung des 7. Bandes, 
welche im wesentlichen auch in dem folgenden bewahrt ist, sind 
aber noch Gerichts-, Verwaltungs-, Finanz-, Kirchen-, Gebiets- 
und Vertretungshoheit zu besprechen und ein Ueberblick über 
die Gesamteigenart des karolingischen Königtums zu erwarten. 
Bei den starken Neuerungen in all diesen Gebieten unter dem 
2. Herrschergeschlecht sowohl zu Zeiten seiner Blüte, wie seines 
Verfalls dürften diese Ausführungen noch einen starken Band 
füllen. Möge dem greisen Forscher die Kraft erhalten bleiben, 
das begonnene Bild zu vollenden und seinen weiteren Plan durch- 
zuführen, nämlich auch die Gesetze und Einrichtungen der ein- 
zelnen dem Frankenreich einverleibten germanischen Stämme 
darzulegen. 

Mängel und Vorzüge sind nahezu dieselben geblieben, wie 
in den bereits besprochenen Bänden; doch ist der Stil im wesent- 
lichen ruhiger geworden. Die Ungenauigkeiten im Druck sind 
meist geschwunden, aber das Jahr 748 bei den 8 aquitanischen 
Kriegen Pippins (S. 164) ist wohl ein solcher Druckfehler. Den 
zahlreichen Wiederholungen, die freilich mitunter durch die plan- 
mässige Gliederung des Stoffs bedingt sind, könnte vielleich etwas 
Einhalt gethan werden. Aber jedenfalls offenbart sich auch in 
diesem Teil die Beherrschung des Stofis, mit dem der gelehrte 
Forscher fast ein ganzes Leben hindurch sich vertraut gemacht 
hat, die reiche Kenntnis von Quellen und Litteratur, das juristische 
Verständnis der Gesetzesstellen, das selbständige Urteil anderen 
Autoren gegenüber, vor allem aber die Hochachtung vor den 
Verdiensten der Mitforscher und die Milde des Widerspruchs im 
Falle abweichender Meinung. 

Gerade über Rechts- und Verfassungsfragen gehen die An- 
sichten der verschiedenen Gelehrten häufig stark aus einander. 
So entscheidet sich Dahn andern gegenüber mit Seeliger dafür, 
dass es kein besonderes Volks- und Königsrecht gebe; ferner, 
dass Stammesrecht (leges) und Kapitularien zu scheiden sind. 
Nur durch Zustimmung der Franken können die letzteren zu 
leges werden. Die Gesetzgebung jener Zeit hat nach ihm etwas 
Unvollkommenes. Geistliches und Weltliches fliesst ineinander 
über, weil der Herrscher zugleich das Haupt der Kirche ist. 
Die Formen der Verordnungen sind schwankend, der Inhalt ist 
unlogisch, die Anführungen aus kirchlichen Quellen nicht immer 
genau. Betreffs der Gültigkeit der Kapitularien ist D. der An- 
sicht, dass sie, wenn allgemein gehalten, für das ganze Reich 
und auch für die Regierung der Nachfolger gelten und nicht 
erst der Bestätigung bedürfen. Zu ihrer Gültigkeit gehört die 
Zustimmung des Reichstages, des Herrschers und die Ver- 
kündigung. Daraus geht hervor, dass auch selbst Karl bei aller 
Machtfülle kein absoluter Herrscher war. Seine Gesetzgebung 
ging nicht, wie manche annehmen, auf Vermischung der Stammes- 
rechtsunterschiede aus. Sie hatte überhaupt „keinen einheitlichen 


Dahn, Die Könige der Germanen. VIII, 3. 67 


Plan und Inhalt“ und war nicht lückenlos. „Erschöpfende Kodi- 
fikationen wurden nicht hergestellt, aber über viele Einzeldinge 
für das Reich geltende Vorschriften erlassen.“ Trotzdem urteilt 
D. über Karls Bedeutung als Gesetzgeber mit einer gewissen 
Begeisterung folgendermassen: „Das Werk Karls als Gesetzgeber 
ist grossartig, aber nicht wegen des Erreichten, sondern wegen 
des Umfassenden des Angestrebten und der rastlosen Eiferkraft 
des Willens, der das Höchste zugleich und das Geringfügigste 
im Auge hat.“ — . 

Der ausführlichste Abschnitt ist der über das Aemter- 
wesen. Die vielfach schwankenden Namen und Bedeutungen der 
hohen und niederen, der Staats- und Hofämter werden eingehend 
behandelt. Die Ableitung fränkischen Beamtentums nur aus der 
Gefolgschaft lässt D. nicht gelten; das Verdienst Karl Martells 
ist es nach ihm, die Uebermacht der Central-, wie der Stammes- 
beamten gebändigt zu haben. Die Vassallen werden nun als 
Beamte verwandt, ihr Dienst durch Benefizien belohnt. Unter 
den letzten Karolingern wird schliesslich das Amt selbst Bene- 
fizium, und Benefizien und Aemter werden erblich. Auf diese 
Weise entstehen neue Herrschergeschlechter. Die Stammesherzöge 
kommen wieder auf. — 

Unter allen Aemtern die wichtigsten sind die der Grafen 
und der Königsboten. Die ersteren sind die Vollzugswerkzeuge 
des Königs, sind nächst ihm, wie die Herzöge, welche sie ver- 
drängen, die Regierer des Volks, vereinigen in sich alle seine 
Hoheitsrechte, die richterliche, die militärische und Verwaltungs- 
hoheit, natürlich nur in seinem Namen und mit gewissen Aus- 
nahmen, drohen aber durch diese ausgedehnte Macht, besonders 
den Regierten, gefährlich zu werden; daher ist es Karls des 
Grossen unablässiges Streben, die Ausschreitungen dieser und 
anderer Beamten, auch der geistlichen, einzudämmen. Zu diesem 
Zweck hat er unter anderem die ältere Einrichtung der Königs- 
boten ausgebaut, indem er sie mit grösseren Vollmachten aus- 
statsete und sie mit neuen Aufgaben betraute. Sie sind seine 
persönlichen Vertreter und machen ihn gewissermassen allgegen- 
wärtig. Freilich haben sie durch ihre Eingriffe das Ansehn der 
ständigen Beamten oft geschwächt, und mitunter bedurfte es 
wegen ihrer Willkür des Schutzes gegen die Schützer. Zu ihrer 
Aussendung bewog ihn die Erfahrung, dass seine Gesetze und 
Befehle oft schlecht oder gar nicht ausgeführt wurden; dann 


aber „wirkte mächtig, — dass er nicht ein grosser nur, auch 
ein guter, warmherziger, gemütvoller, ob auch heiss leidenschaft- 
licher Mann war mit einem väterlich für seine Völker — für 
die Bedrängten zumal — schlagenden Herzen“; endlich sein re- 


ligiöser Drang, den Gottesstaat auf Erden in seinem Reich 
durchzuführen. Dahn wird nicht müde, das ideale Streben Karls, 
die Schwachen gegen die Gewaltigen zu schützen, zu würdigen, 
und die Massregeln zu diesem Zwecke bis in das Einzelste zu 
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schildern. „Es ist ergreifend,* sagt er, „wie der alte Kaiser 
noch 810 diese seine Einrichtung (der missi) mit seinem Geiste 
zu durchdringen trachtet“ und: „Karl hat in Wahrheit es er- 
reicht, dass sein eigenstes Wollen in dem ganzen Reiche — nach 
Möglichkeit — verwirklicht wurde.“ 

Zu den hervorragendsten Veränderungen und einschneidendsten 
Massregeln seiner Regierung gehören die auf den Heerbann 
bezüglichen. Zwar sind alle Freien und nicht bloss die Grund- 
eigner, wie D. ausführlich und wiederholt anderen Behauptungen 
gegenüber beweist, wehrpflichtig; aber die kleinen Freien sind 
durch Kriegsdruck schwer belastet und durch Willkür der Grafen 
und Grossen in ihrer Freiheit gefährdet; daher erlässt Karl in 
Bezug auf den Heerdienst zu ihrem Schutze eine Reihe von Ver- 
fügungen; aber freilich sind diese Erleichterungen weder er- 
schöpfend, noch gleichmässig durchgeführt. 

Mit Roth und anderen Forschern knüpft D. die Ausbildung 
des Reiterdienstes und als Folge davon die Entwickelung des 
Vassallentums und des Benefizialwesens an die Araberkämpfe 
Karl Martells an. Das Heer der Freien verwandelte sich zuletzt 
in ein Vassallenheer. Der Heerbann wird geistlichen und welt- 
lichen Grossen, den seniores, übertragen, ein Zeichen der Auf- 
lösung des Reichs. Schon um das Jahr 850 hatten die Vassallen 
ihren Senioren gegen den eigenen Herrn Waffenfolge zu leisten. 
Die Einrichtungen des Heerwesens, sowie die Missbräuche und 
Uebelstände, die sich dabei herausstellen, werden im Einzelnen 
durchgenommen. 

Die nächsten Abteilungen werden die übrigen Hoheitsrechte 
behandeln. 

Berlin. H. Hahn. 


14. 

Viollet, Paul, Histoire des institutions politiques et administratives 
de la France. Tome Il. Periode française. Moyen-âge. II 
und 470 S. 8°. Paris, L. Larose, 1898. 

Dem I. Band der „Institutions“, der 1890 erschien, folgt 
jetzt der IIL., der die Zeit von der Thronbesteigung der 
Capetinger bis zum Ausgang des Mittelalters umfasst, wobei V., 
was nur zu billigen ist, mehrfach die Zeitgrenze überschreitet, 
wenn es gilt, eine Institution bis zu ihrem Ende zu verfolgen. 
Er gliedert diesen Band in 3 Hauptteile: Königtum, Geist- 
lichkeit, Adel. Dem ersten Teile schickt er einen Ueber- 
blick voraus, der in gedrängtester Form, aber unter stetigem 
Quellennachweis, das Mittelalter als Ausgangspunkt fast aller 
unserer heutigen Verhältnisse und Errungenschaften vorführt 
und zeigt, dass selbst Ideen, die wir als Ergebnisse der Auf- 
klärungs- und Revolutionsperiode zu betrachten gewohnt sind 
oder die selbst heute zu den noch nicht erfüllten Forderungen 
gehören, im Mittelalter als Theorieen oder sogar als wirklich 
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bestehende Einrichtungen schon vorhanden waren, wie die Be- 
griffe der Volkssouveränetät oder des Wahlrechts der Frauen. 

Bei Hugo Capets Erhebung 987 wurde zwar kein 
fest geregeltes Erbrecht verletzt, aber die über 200jährige Ge- 
schlechtsfolge der Karolinger bildete ein grosses moralisches 
Gewicht zu ihren Gunsten. Die Nichtdatierung nach Jahren des 
neuen Königs betrachtet V. nur als praktisch bedeutungslose 
legitimistische Demonstration; zu S. 29 ist zu bemerken , dass 
für Rudolf sich das gesamte urkundliche Material nicht bloss 
für Poitou und Limousin, sondern für ganz Südfrankreich zu- 
sammengestellt findet in des Ref. „König Rudolf“ (S. 28—31, 
68, 69, 95 zu 923, 929, 936); diesen demonstrativen Datierungen 
lagen, m. E., nicht bloss Treue und Anhänglichkeit an den Vor- 
Sänger oder Erbberechtigten zu Grunde, sondern vielfach recht 
egoistische Beweggründe. Wie Lot (s. Mitt. XXI, 216, 217) ver- 
wirft auch V. die chauvinistische Ansicht von Hugo als dem Ver- 
treter des Franzosentums gegenüber den „germanischen“ Karo- 
lingern. Während alle andern Staaten des Abendlandes in einer 
gewissen, oft nur ideellen Abhängigkeit vom Kaisertum standen 
oder den Papst als titularen Oberlehnsherrn anerkannten, wahrte 
Frankreich praktisch wie theoretisch seine volle Unabhängig- 
keit; nach französischer Rechtsauffassung ist der König dem 
Kaiser ebenbürtig, Kaiser in seinem Königreich. Die unter den 
ersten Capetingern noch unsichere Erbfolge festigte sich nach 
einigen Generationen; doch bis zu Ludwig XVI erhielt sich im 
Krönungszeremoniell die Sitte, dass zwei Bischöfe in Reims den 
König dem Volke zeigten und fragten, ob es ihn zum König 
annähme, und auch in der Fürbitte war von dem zum König- 
tum „Erwählten“ die Rede. Ausführlicher behandelt V. den 
Ausschluss weiblicher Erbfolge. Ein Gesetz, das die 
Frauen von der Thronfolge ausschloss, gab es nicht; im Gegen- 
teil hatte sich überall, in den grossen Herzogtümern wie in den 
kleinen Lehen, der Grundsatz eingelebt, dass beim Mangel männ- 
licher Erben die Töchter erbberechtigt waren. Erst auf Grund 
der zwei Präcedenzfälle bei Philipps V. und Karls IV. Thron- 
folge 1316 und 1322 bildete sich der Rechtssatz, der dann 
1328 den Nefien dieser Brüder, Eduard III. von England, aus- 
schloss und das Reich an Philipp von Valois gelangen liess. 
Weiter wird die Stellung der Königin erörtert, besonders 
der Königin-Mutter als Vormünderin, die Titel des Königs 
(„rex Francorum“, aber „roi de France“, nicht „des François“, 
Ende des 16. Jahrh. „Francorum et Navarrae rex“, 17. Jahrh. 
„Galliarum et Navarrae rex“; seit 12. Jahrh. „rex christianissimus“, 
offiziell zuerkannt durch Paul II. 1469). Daran schliesst sich 
die Darstellung des königlichen Rates, und der Hof- 
ämter. Sen&schal: Truchsess, königlicher Fahnenträger, 
Oberbefehlshaber des Heeres; nach 1191 nicht mehr besetzt, 
ohne direkt aufgehoben zu sein. Connétable: königlicher 
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Schwertträger, seit Anfang des 13. Jahrh. Oberbefehlshaber, auch 
Parlamentspräsident, seit 14. Jahrb. oft als Lieutenant du roi 
Statthalter grosser Provinzen; 1626 hob Ludwig XII. die po- 
litisch nicht unbedenkliche Charge auf, an deren Stelle trat im 
Oberbefehl der Maréchal de France. Bouteiller: Vorstand 
der königl. Kellereien und Präsident der Pariser Rechnungs- 
kammer; die Stelle wurde 1449 eingezogen, der erbliche Ehren- 
titel blieb bestehen, im 17. Jahrh. wurde das Amt des Ober- 
schenken, Grand -échanson, neu geschaffen. Chambrier: 
Kämmerer, seit 13. Jahrh. als ständiges Hofamt, Vorstand der 
königl. Wohnung und Garderobe, Hofmeister und Schatzmeister, 
Verwahrer des königl. Privatsiegels; das Amt ging 1545 ganz 
ein, seinen Ersatz bildete der schon vorher daneben bestehende 
Oberkammerherr, Grand-chambellan. Chancelier, Kanzler, 
Vorstand der Kanzlei, dessen Stelle seit den frühesten Zeiten 
bestand, manchmal lange unbesetzt blieb, aber nie einging; in 
seinem Personal, den Sekretarien, und zwar in den „secretaires 
du roi“ liegen die Keime der späteren Staatssekretäre, der 
heutigen Minister. Der folgende Abschnitt unterrichtet über die 
wechselnden Schicksale des Krongutes, die Ausbreitung 
der Königsmacht durch Erwerb von Condominat (pariage), 
Schutzerteilungen (sauve-garde) u. a„ und ihre Ausübung in der 
Gesetzgebung, Rechtspflege, Appellationsrecht an den König, Be- 
gnadigungsrecht, Einfluss des römischen Rechts. Ein Schluss- 
kapitel schildert die Adelsopposition gegen das Königtum 
1314—1320, die nicht zu einer Konstitution, wie in England, 
führte, weil durch das kluge Verfahren der Könige, die Be- 
schwerden der Einzelnen thunlichst abzustellen, es nicht zu einer 
grossen Koalition des Adels der verschiedenen Provinzen kam; 
die Einzelkonzessionen aber wusste das Königtum mit der Zeit 
wieder abzuschwächen oder zu beseitigen. Der II. kürzere Teil 
behandelt die Kirche und Geistlichkeit. Einleitungsweise 
erörtert V. das Verhältnis zwischen Staat und Kirche 
in Frankreich, den erfolgreich zurückgewiesenen Anspruch des 
Papstes auf die Suprematie seiner Macht, die geforderte Voll- 
ziehung geistlicher Zensuren, wie der Exkommunikation, durch 
den weltlichen Arm ohne das Recht vorgängiger Prüfung, und 
die Einschränkung auch dieser Forderung. Die geistliche 
Gerichtsbarkeit erstreckt sich auf Sachen des Glaubens, 
der Sakramente (dazu die Ehe), der Gelübde, frommen Stiftungen 
und Testamente (letztere praktisch aber nur bis ins 14. Jahrh.), 
geistlichen Wahlen, Zehnten; sie ist strafberechtigt bei Kirchen- 
frevel, Simonie, Meineid; sie untersucht Ketzerei und Zauberei, 
deren Bestrafung aber der weltlichen Gewalt zufällt; die Juris- 
diktion über Gotteslästerung und Wucher wurde von beiden 
geübt. Ferner gehörten vor geistliches Gericht Personal- und 
Mobilienangelegenheiten der Kleriker (deren Immobilien-, Lehns-, 
Zinsklagen vor weltliches Gericht kamen), der Studenten einzel- 
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ner Universitäten, der Wittwen und Waisen und in gewisser Hin- 
sicht der Kreuzfahrer. Die Konflikte zwischen Staat und Kirche 
in Frankreich (z. B. 1235, 1246, 1329) fallen bemerkenswerter 
Weise zusammen mit den grossen Kämpfen des Imperiums mit 
der Kurie unter Friedrich IL und Ludwig dem Bayern. Wie 
anderwärts, ward auch in Frankreich dasselbe Rom, das unter 
Gregor VII. für die Freiheit der Bischofswahlen kämpfte, 
in späteren Jahrhunderten der schlimmste Feind der kanonischen 
Freiheit durch den Anspruch auf Bestätigung der Bischöfe (die 
aber erst durch das Konkordat Franz’ I. Landesgesetz wurde) 
und durch die -päpstlichen Provisionen und Ernennungen. Bei 
der Besprechung der pragmatischen Sanktion vermisst 
man den Aufsatz Scheffer-Boichorsis in den Mitt. d. Instit. f. 
Oesterr. Geschichtsforsch. VIII, 353--396. Nur knapp sind die 
übrigen Institutionen, Metropolitanverfassung, Concilien, Officialat, 
Vicariat, Kapitel, Pfarren, Unterrichtswesen, Universitäten, sowie 
die Klostergeistlichkeit, die Ritterorden, die 
Rechtsverhältnisse des Kirchengutes besprochen. 
Verhältnismässig sehr kurz ist im III. Teil der Adel 
behandelt. Vom hohen Adel, Herzögen, Grafen abgesehen, er- 
langte der französische Adel keine wesentliche Macht im Staats- 
leben, da ihm, ausser in wenigen Gebieten (Dauphiné, Foix, Au- 
vergne) jeder festere Zusammenhang fehlte; seine materiellen 
Grundlagen wurden durch die Erbteilungen geschädigt, da nur 
bei einer bestimmten Zahl adeliger Lehen, den späteren Ba- 
ronieen, deren Rechtsbegriff freilich in den verschiedenen 
Landesteilen sehr verschieden definiert wurde, der ungeteilte 
Uebergang des Besitzes an den Aeltesten allmählich Rechtssatz 
wurde. Mit dem Feudalwesen härgt die Kriegsverfassung 
zusammen, die V. flüchtig skizziert: Zusammensetzung des könig- 
lichen Heeres, Aufgebot, persönliche Dienstpflicht, Loskaufung, 
die Befehlshaberschaft der grossen und kleinen Heeresabteilungen, 
das Soldwesen, die Schaffung des stehenden Heeres der 15 be- 
rittenen Ordonnanzkompagnieen Karls VII. zu je 100 adligen 
hommes d’armes, je begleitet von berittenen Knappen und 
Schützen, die stehende Infanterie der „franes-archers“ (francs, 
weil sie von der Zahlung der Taille befreit sind). Oberbefehls- 
haber war im 11. bis 12. Jahrhundert der Seneschall, dann der 
Connétable, unter dem lieutenants-göneraux und gouverneurs 
stehen. Seit Philipp V. erscheinen besondere Kriegszahlmeister. 
Schon unter Ludwig IX. finden wir gelegentlich Admiräle, so 
zur Zeit seiner ersten Kreuzfahrt, aber erst seit seinem Sohne 
Philipp TII, eine ständige königliche Flotte, die unter 
Philipp IV., 50 Schiffe stark, in Calais, Rouen, La Rochelle 
stationiert war, und im Bedarfsfalle, so 1340 auf 200 Schiffe, 
verstärkt wurde. Der erste „admiral de France“ kommt 1350 
vor, Ende des 15. Jahrhunderts giebt es 4 Admiräle mit festen 
Bezirken, den admiral de France, der zugleich der oberste ist, 
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in der Normandie und Picardie, den admiral de Bretagne, den 
admiral de Guyenne nebst Saintonge, den admiral de Provence. 
Ein Abschnitt über die grundherrlichen Einkünfte, 
Rechte und Gerichtsbarkeit schliesst das Buch ab. 

Jedem der drei Teile ist eine nach den Unterabschnitten 
eingeteilte Bibliographie beigefügt, deren Titel, nebst noch 
anderen, auch in den reichhaltigen Anmerkungen erscheinen. 
V. entfaltet eine grosse Belesenheit und benützt mit Eifer und 
Unparteilichkeit neben der französischen Litteratur auch aus- 
giebig deutsche, englische, italienische u. a. Arbeiten. Eine ge- 
wisse Ungleichheit tällt allerdings bei den Litteraturangaben auf. 
Wenn auch absolute Vollständigkeit hierin gar nicht die Aufgabe 
eines darstellenden Werkes sein kann (dafür sind ja biblio- 
graphische Spezialwerke da), so befremdet es doch, oft kleine 
Aufsätzchen und Miscellen in den Anmerkungen und der Biblio- 
graphie breit aufgeführt zu finden und daneben grössere, brauch- 
bare Arbeiten gar nicht, so beispielsweise für Hugo Capets Er- 
hebung Kalcksteins auch neben Lot noch brauchbares Werk, die 
„Geschichte des französischen Königtums unter den ersten Cape- 
tingern“ (1877), für die Beziehungen der französischen Könige 
zu den Kaisern W. Michael, „Die Formen des unmittelbaren 
Verkehrs zwischer den deutschen Kaisern und souveränen Fürsten, 
vornehmlich im 10., 11. und 12. Jahrhundert“ (1888), u. a. m. 
Doch wenn wir von diesen Kleinigkeiten absehen, so stellt sich 
uns V.s Werk als eine sehr stattliche, anerkennenswerte Arbeit 
dar, die nicht bloss die Ergebnisse der reichen Spezialforschung, 
die man in den letzten Jahren besonders auch diesen Zeiten zu- 
gewandt hat, klar und übersichtlich zusammenfasst, sondern 
infolge laugjähriger Vertrautheit und eigner Arbeiten auf diesem 
Gebiete auch in der Lage ist, selbständige Forschungsergebnisse, 
vielfach auf Grund ungedruckten Materials, zu bieten. Wünschens- 
wert wäre allerdings, gerade bei der Art des Stoffes, ein Sach- 
register, oder zum mindesten eine genauere Inhaltsübersicht, 
die nicht bloss die Kapitel- und Paragraphentitel giebt, sondern 
auch die hauptsächlichsten darin behandelten Gegenstände stich- 
wortartig aufführt. 

Dresden. W. Lippert. 


15. 


Liebermann, F., Gesetze der Angelsachsen. Herausgegeben im 
Auftrage der Savigny-Stiftung. 1. Bd. 2. Lieferung. gr. 4°. 
S. 191—371. Halle a. S., Niemeyer, 1899. M. 8. 

Der im 26. Bande der „Mitteilungen“ im Jahre 1898 be- 
sprochenen und gewürdigten ersten Lieferung der „Gesetze der 
Angelsachsen“ ist nunmehr mit dankenswerter Schnelligkeit die 
zweite gefolgt. Die einzelnen Lieferungen, die zunächst den Text 
mit dem gesamten kritischen Apparat und die Uebersetzung 
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bringen, bilden nicht ein Abgeschlossenes für sich, wie hier be- 
nk werden mag; die na setzt (S. 191 wiederholend) 
mitten im Text der Gesetze aus den Jahren 940 ff. ein und schliesst 
S. 373 mit dem Titelblatt „Angelsächsische Gesetze ohne Königs- 
namen; Bruchstücke ; Formeln; juristische und kanonische Privat- 
arbeiten.“ BEER . 

Mit gewohnter Gründlichkeit und grosser Uebersichtlichkeit 
wird das Ueberlieferte je nach dem Werte der Quellen, ihrem 
Verhältnis bez. ihrer Abhängigkeit von einander geordnet und 
auch äusserlich durch den Druck zur Anschauung gebracht und 
in sorgsamster Weise alle bisherigen einschlägigen Arbeiten zu 
Rate gezogen und verwertet, so dass die vorliegende Lieferung 
in vollstem Masse wieder Zeugnis für das bei der Besprechung 
der ersten Gesagte bietet. Auch der Inhalt weist die dort schon 
hervorgehobene Vielseitigkeit und überraschende Berücksichtigung 
aller möglichen Lagen und Verhältnisse, besonders auch der 
kirchlichen, auf. Von hohem Interesse sind (S. 221 ff.) „die 
Friedensschlüsse und Verträge, die König Aethelred und alle 
seine Witan mit dem Heere (der Nordleute) gemacht haben, bei 
welchem Olaf (Tryggvason aus Norwegen) und Josteinn und 
Guomund Stegitas (?) Sohn waren.“ Den Frieden hatte der eng- 
lische König mit „22000 Pfund (Silberwert) in Gold und Silber“ 
erkauft. Aus den Zollbestimmungen (S. 234 ff.) erhalten wir 
wichtige Aufschlüsse über den von Ausländern (Niederländern, 
Normannen, Franzosen, Deutschen) in England, besonders in 
London betriebenen Handel, Geldgeschäfte und Münzfälschung. 

„Cnuts Erlasse und Gesetzbuch“ füllen die Seiten 273 bis 
371; sie beginnen mit dem bemerkenswerten Erlass des mächtigen 
Königs von England, Dänemark und Norwegen bei seiner Thron- 
besteigung im Jahre 1020, dem eine aus der Zeit von 1070 bis 
1100 stammende freiere lateinische Uebersetzung beigefügt ist. 
Befasst sich der erste Teil (bis S. 307) mit der Kirche, ihren 
Dienern und allen kirchlichen Verhältnissen, wobei manche Be- 
stimmung denen der früheren Könige entnommen ist, so bringt 
der zweite Teil die weltliche Verordnung „nämlich zuerst nun, 
dass ich will und Beschluss der Witan ist, dass man echte Rechts- 
verordnungen aufrichte und jeden Rechtsmissbrauch eifrig ab- 
schaffe, und dass man jedes Unrecht, wie man eifrigst vermag, 
aus diesem Lande ausreute und entwurzele und Gottes Recht 
aufrichte und hinfort jeden Menschen, so armen wie reichen, 
Landrechts teilhaftig sein lasse, und man ihm gerechte Urteile 
erteile.® 

Der verdienstvolle Herausgeber hat durch trühere bedeut- 
same Schriften (Quadripartitus, ein englisches Rechtsbuch von 
1114, Halle 1892; On the Instituta Cnuti aliorumque regum 
Anglorum; Consiliatio Cnuti, Halle 1893; Ueber Pseudo-Cnuts 
Constitutiones de Foresta, Halle 1894, vgl. diese Zeitschrift 
XX, 240; XXII, S. 288 u. 36; XXIII, 296; neuerdings durch 
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den Aufsatz „Die angelsächsische Verordnung über die Dunsaete* 
im Archiv für das Studium der neueren Sprachen und Litteraturen, 
Band CII, Heft 3/4) gerade für die besprochene Periode schon 
die wertvollsten Vorarbeiten geliefert, die in dieser Ausgabe 
jetzt ihren erschöpfenden Abschluss gefunden haben. 


Krefeld. Dr. M. Schmitz. 


16, 


L’Estoire de la guerre sainte. Histoire en vers de la troisieme 
croisade (1190—1192), par Ambroise, publiée et traduite 
d’apres le manuscrit unique du Vatican et accompagnée d’une 
introduction, d’un glossaire et d'une table des noms propres, 
par Gaston Paris. im-4°. XC, 579 S. Paris, imprim. 
nationale, 1897. (Collection de documents inédits sur histoire 
de France.) 

Das 12352 Strophen umfassende, in altfranzösischer Sprache 
geschriebene, für die Geschichte des dritten Kreuzzuges so wich- 
tige Gedicht ist hier zum erstenmal von G. Paris ediert. Zwar 
haben Adelh. Keller in „Romvart“ (1844) S. 411—435 und 
F. Liebermann in Monum. Germ. SS. XXVII (1885) p. 532—546 
Bruchstücke aus demselben, ersterer die 448 Verse des Eingangs 
und die 11 Verse des Schlusses und letzterer ca. 1550 Verse 
auf Grund einer von Holder-Egger gefertigten Kopie zum Ab- 
druck gebracht, jedoch vollständig ist es erst in vorliegender 
Ausgabe erschienen, und obwohl schon Monfaucon und Lacroix 
das einzig noch vorhandene Manuskript des Gedichtes verzeichnet 
haben, so war doch ihre und des soeben genannten Keller Kenntnis 
von dem Inhalt desselben derart mangelhaft, dass sie es für eine 
poetische Darstellung der Geschichte des ersten Kreuzzuges 
hielten, ungeachtet das von Keller schon veröffentlichte Stück 
zur Genüge erweist, dass dasselbe nur über den dritten Kreuz- 
zug handelt. 

Die einzige noch vorhandene Handschrift des Gedichtes be- 
findet sich in der Vaticanischen Bibliothek und rührt von Petau 
her. Gaston Paris liess es im Jahre 1871 durch Ed. Engel 
kopieren. Auf Grund dieser Kopie hat er in Gemeinschaft mit 
Paul Meyer, Clermont-Ganneau, Longnon und vornehmlich G. 
Monod den Abdruck vorbereitet, nachdem 1871 die Herausgabe 
des Gedichtes in der Collection de documents inédits sur l'histoire 
de France beschlossen worden war. Mit dem Druck des alt- 
französischen Textes wurde schon im Jahre 1875 begonnen, 
allein bis die Einleitung, die Uebersetzung, das Glossaire und 
die Table des noms propres ausgearbeitet waren, gingen 22 Jahre 
hin — allerdings keineswegs zum Schaden des Buches: denn die 
vorliegende erstmalige Ausgabe entspricht allen Anforderungen, 
welche man an eine solche zu machen berechtigt ist. 

Der Verfasser des Gedichtes nennt sich in demselben mehrere- 
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mal Ambroise, doch ist es nur weniges, was wir über seine 
Person wissen, und zwar nur aus diesem seinem Gedichte. Sein 
Vaterland war die Normandie, seine engere Heimat wahr- 
scheinlich die Gegend von Evreux (Eure Dep.). Ambroise war 
Augenzeuge verschiedener Begebenheiten, welche er im Gedichte 
mitteilt, und ein Teilnehmer am 3. Kreuzzuge. Paris stellt 
p. VIL einige Daten zusammen, welche dies beweisen: Ambroise 
war anwesend bei der berühmten Begegnung zwischen Hein- 
rich II. von England und Philipp II. von Frarkreich, welche 
am 21. Januar 1188 „entre Gisors et Trie, dans la grande et 
belle prairie“ (v. 150) stattgefunden hat; am 3. September 1189 
war er Augenzeuge der Festlichkeiten der Krönung Richards 
in London und folgte von da an dem Könige von England nach 
Lions-la-Foret, Tours, Vözelai, Lyon, Marseille und Messina, an 
welch’ letzterem Orte er an dem grossen Gastmall , welches 
König Richard im Schlosse von Mategrifon zu Weihnachten 1190 
gab, teilgenommen hat. Am 10. April 1191 schiffte er sich in 
Messina mit Richard nach der Levante ein, hielt sich, wie dieser, 
in Kreta und auf Rhodus auf, folgte der Expedition nach Cypern 
und landete am 8. Juni 1191 vor Acco, wo er ein Augenzeuge 
der Belagerung dieser Stadt gewesen ist. Nach Einnahme der- 
selben zog er am 20. August mit Richard von da weg und 
machte den langen und unnützen Feldzug mit, welcher am 
20. Juli 1192 mit der Rückkehr des Königs nach Acco endigte. 
Nach dem am 2. September 1192 abgeschlossenen Frieden pilgerte 
er mit andern nicht ohne grosse Lebensgefahr nach Jerusalem. 
Seine Erzählung endigt mit der Wiedereinschiffung König Richards 
nach dem Abendlande, den er jedoch auf seiner Rückfahrt sicher 
nicht begleitet hat, ohne Angabe, wie er selbst wieder nach seiner 
Heimat zurückgekommen ist. 

Des Weiteren weist G. Paris nach, dass Ambroise ein fahren- 
der Sänger (jongleur) war, der die verschiedenen Heldengedichte 
seiner Zeit wohl kannte und sich derselben bei jeder Gelegenheit 
auch erinnerte, der als ein echter fahrender Sänger die Fest- 
lichkeiten liebte, aber doch von wahrer Frömmigkeit beseelt war; 
der seine Pilgerfahrt unternommen hatte in der Hoffnung, an den 
h. Orten beten zu dürfen, aber ohne Unterlass über die Uneinig- 
keit der Kreuzfahrer und über die Frevel und Sünden derselben 
seufzen muss, der, wenn auch nicht immer unparteiisch, doch 
immer aufrichtig war und sich angestrengt bat, gerecht zu sein. 

Das Gedicht selbst ist seinem Inhalte nach von Anfang bis 
zu Ende ein Tagebuch über die Expedition des Königs Richard 
Löwenherz. Ambroise hat offenbar unterwegs gelegentliche Auf- 
zeichnungen gemacht, dieselben aber erst nach seiner Rückkehr 
im Abendlande ausgearbeitet. Die letzten Ereignisse, auf die er 
Bezug nimmt, sind die Erfolge Richards in der Normandie in 
den Jahren 1194 und 1195. Das Gedicht ist sicher noch zu 
Richards Lebzeiten, wahrscheinlich spätestens im Jahre 1196, 
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geschrieben worden. Es ist ein durchaus historisches Werk trotz 
der poetischen Form, in welcher es verfasst ist. Ambroise be- 
stimmte es für die Oeffentlichkeit, entweder dass es durch ihn 
selbst, oder dass es durch andere vorgetragen werde. Er be- 
richtet treu und klar nicht alles, was er auf seiner Pilgerfahrt 
gesehen hat, vielmehr nur das, was ihm interessant erschienen 
ist, und eben in dieser Beziehung ist sein Werk ein wahrhaft 
historisches zu nennen. Nicht etwa von seinen selbsterlebten 
Abenteuern oder sich selbst als Augenzeuge in den Vordergrund 
drängend erzählt er, sondern nur das, was seinem Plane entspricht: 
einesteils seine Hörer und Leser mit den Leiden und Gefahren 
der Kreuzfahrer bekannt zu machen und ihre Grossthaten her- 
vorzuheben, andernteils das Heldentum Richards ans Licht 
zu stellen und es gegen die demselben gewordenen Angriffe zu 
verteidigen. Ambroise’s Standpunkt ist der eines überzeugten 
Pilgers, der es nicht versteht, dass Leute, die entschlossen waren 
selbst für die heilige Sache, die sie erstrebten, zu sterben, an 
der Ausführung verhindert werden konnten. Er vertritt damit 
die Meinung der Mehrzahl der Kreuzfahrer, vornehmlich der ge- 
ringen Leute, deren Gefühle er mit der Natürlichkeit ihrer ein- 
fältigen und leidenschaftlichen Herzen zu malen versteht. 

In seinen Versen offenbart sich stets das Gefühl und die Ge- 
sinnung eines frommen, fanatischen und beschränkten Kreuzfahrers. 
Er urteilt strenge über das Verhalten der Anführer; zumeist 
dem Könige Richard zugethan, ist er vornehmlich ungehalten 
über Philipp II. von Frankreich, welcher gegen seinen Waffen- 
bruder Richard schon in Messina geheime Verbindungen mit 
Tankred angeknüpft habe und von Eifersucht gegen denselben 
verzehrt wurde. Er tadelt aber auch Richard, dass er nicht 
geradenwegs nach Jerusalem marschiert sei und zuviel auf die 
Ratschläge der Pulanen, der Templer und Hospitaliter gehört 
habe; er ist betrübt über die eine Zeitlang zwischen Richard 
und Saladin gepflogenen freundschaftlichen Beziehungen und 
zürnt dem König, dass er so früh Palästina wieder verlassen 
habe. Die unter den Kreuzfahrern herrschende Zwietracht ist 
ihm die Ursache, dass der Kreuzzug gescheitert ist. Die Schuld 
aber hinwiederum an dieser Uneinigkeit schiebt er grossenteils 
den Franzosen zu. Dabei ist er keineswegs blind gegenüber den 
Verdiensten seiner Gegner noch gegen die Schwächen derjenigen, 
welche sie stürzten. So ist er Konrad von Monferrat, dem per- 
sönlichen Feinde Richards, sehr feindselig gesinnt, dennoch aber 
sieht er ein, dass Konrad der einzige Mann war durch seine 
Einsicht und sein militärisches Talent, welcher das heilige Land 
hätte retten können, während der tapfere Gui de Lusignan mit 
allen seinen ausgezeichneten Eigenschaften ein beschränkter Kopf 
gewesen sei und der nötigen Energie ermangelt habe. 

Eine ähnliche Stellungnahme nimmt Ambroise auch ein bei 
Beurteilung der Sarazenen und Türken, die er übrigens nicht 
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von einander unterscheidet. Er betrachtet sie als Feinde Gottes; 
er billigt die von Richard angeordnete Ermordung von 2500 
sarazenischen Gefangenen und wirft die ganze Verantwortlichkeit 
auf Saladin, aber an mancher Stelle lässt er auch dem Mute 
und der Ausdauer der Ungläubigen Gerechtigkeit widerfahren 
und erklärt: wenn sie Christen wären, so gäbe es keine besseren 
Krieger als sie. Im allgemeinen übelwollend gegen Saladin, er- 
kennt er dennoch dessen grosse Eigenschaften an. 

Mit Ausnahme einiger Umstände, über welche Ambroise nur 
indirekt unterrichtet sein konnte, sodann der vor dem 8. Juni 
1191, dem Tag seiner Ankunft vor Acco, in Syrien stattgehabten 
Vorgänge ist sein Bericht absolut glaubwürdig. Ambroise hat 
sich zwar den hohen Personen nicht genähert, um ihre innersten 
Intentionen kennen und verstehen zu lernen, er sieht nur ihre 
Handlungen und Thaten, das was auf der Bühne vorging ohne 
hinter die Coulissen einzudringen; aber innerhalb der Grenzen 
seiner Information zeigt er sich nicht nur als einen wahrheits- 
liebenden und aufrichtigen, sondern auch als einen sehr einsichts- 
vollen Beobachter. Dabei sind seine langen und zahlreichen 
Berichte der Episoden der Belagerung von Acco und des Krieges 
klar und lebendig und sie würden dies noch mehr sein, wenn man 
nicht die Monotonie des Reimes und die langweilende Anwendung 
durchaus gekünstelter Ausdrücke mit in den Kauf nehmen müsste. 
Er will sich nicht etwa bei denen, welche er lobt, beliebt machen, 
auch deutet nichts an, dass er sein Gedicht an König Richard 
gerichtet habe, welchem es sicherlich gefallen haben würde 
— er erwartete von der Oeffentlichkeit den Erfolg für dasselbe, 
und um sich dieses Erfolges zu vergewissern, hat er gesucht, zu- 
gleich interessant und wahrhaftig zu sein, was ihm auch wohl- 
gelungen ist. 

Der grösste Teil des Gedichtes war schon lange her be- 
kannt und zwar durch das Itinerarium peregrinorum et gesta 
regis Ricardi, libri VI (1170—1194), welches zum erstenmal voll- 
ständig, jedoch ungenügend von Gale 1687 in Hist. Angl. Script. 
p. 247—429 ediert worden ist. Im Jahre 1864 wurde es wieder- 
holt vollständig herausgegeben von W. Stubbs in Chronicles and 
memorials of the reign of Richard I vol. I unter obigem Titel 
mit dem Zusatze: auctore ut videtur Ricardo canonico S. Trinit. 
Lond. Vor der Entdeckung des Gedichtes Ambroise's war 
der Nachweis, dass das genannte Itinerar aus einer französischen 
Quellenschrift übersetzt war, schwer zu erbringen, wie denn auch 
Stubbs in der genannten Ausgabe es als ein selbständiges ursprüng- 
lich lateinisch geschriebenes Werk, dessen Verfasser Ricardus 
canonicus S. Trinitatis Londoniensis, ein Augenzeuge und Teil- 
nehmer am 3. Kreuzzug, gewesen sei, ansah. G. Paris nun zeigt 
in der Einleitung aufs eingehendste, dass letztere Annahme irr- 
tümlich ist, dass vielmehr das Itinerar zum grössten Teil aus 
der Estoire de la guerre sainte des Ambroise übersetzt und dass 
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der Uebersetzer sich an Stelle des Ambroise fälschlich als den 
Verfasser und Augenzeugen eingeführt habe. Paris glaubt näm- 
lich, was die Abfassung des Itinerars anlangt, annehmen zu 
müssen, dass der Augustiner Kanoniker an der Trinitatiskirche 
zu London, namens Richard, von seinem Prior Stephan den Auf- 
trag erhalten habe, die Estoire des Ambroise ins Lateinische zu 
übersetzen; Ricard habe diesem Auftrage entsprochen, aber nach 
dem im Jahre 1198 erfolgten Tode des Priors dieser seiner 
lateinischen Uebersetzung auch die Geschichte des Kreuzzuges 
Friedrichs I., überhaupt die Erzählung der vor der Ankunft des 
Königs Richard Löwenherz in Palästina vorgekommenen Ereignisse 
vorangesetzt und infolge dieser Zusammenstellung der zwei Teile 
sich als den Verfasser und Augenzeugen der ganzen Erzählung 
ausgegeben, obwohl er dies keineswegs war. 

In betreff der Ereignisse vor König Richards Ankunft vor 
Acco, welche Ambroise v. 2387—4557 und Richard lib. I des 
Itinerars berichten, kommt Paris zu dem Resultat, dass wohl 
beide eine gemeinsame Vorlage benutzt haben werden, wahr- 
scheinlich eine Art Tagebuch der Belagerung Accos. Allen 
Späteren ausser dem Kanoniker Richard, welche den Kreuzzug 
des Richard Löwenherz erzählt haben, ist das Gedicht des 
Ambroise unbekannt geblieben, und es ist als ein glücklicher 
Zufall zu betrachten, dass ein Anglo-Normanne am Ende des 
XII. Jahrhunderts es abgeschrieben hat, allerdings in einer dem 
ursprünglichen Original nicht immer konformen Gestalt, denn er 
hat den Inhalt nicht immer richtig verstanden und ebensowenig 
ein richtiges Verständnis für den Reim und das Versmass, wel- 
ches Ambroise anwendet, besessen. Nach dieser Kopie, in welcher 
es auf uns gekommen, hat Paris es ediert. Wenn nun auch der 
grösste Teil des Inhaltes der Estoire durch des Kanoniker 
Richards lateinische Uebersetzung bisher wohlbekannt war, so 
bietet das Gedicht, wie es uns in der vorliegenden Ausgabe ge- 
boten wird, abgesehen von dem bedeutenden Interesse für Sprach- 
forscher, den Bericht in seiner originalen Form und so, wie 
der ursprüngliche Verfasser seine Gedanken und Gefühle zum 
Ausdruck gebracht und wohl auch mündlich vorgetragen hat. 
Die Estoire de la guerre sainte bildet von abendländischer 
Seite die wertvollste und ausführlichste Quelle für die äussere 
Geschichte des 3. Kreuzzuges. 

Auf die XC Seiten umfassende Einleitung folgt S. 1—331 
das Gedicht selbst, hierauf von S. 333—464 die neufranzösische 
Uebersetzung desselben. Was zur Erklärung nötig ist, hat Paris 
im Glossaire S. 464-525 und in der Table des noms propres 
S. 527—570 verzeichnet. Diese Verzeichnisse sind ein Muster 
von Genauigkeit und bieten dem Leser eine reiche Belehrung. 
Der Inhalt der Estoire ist jeweils am Rande der Seiten des alt- 
französischen Textes zu anfang der einzelnen grösseren oder 
kleineren Abschnitte in kurzen Angaben verzeichnet, wobei stets 
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auf die Stellen im Itinerarium regis Ricardi verwiesen wird. Das 
Werk ist eine hervorragende und dankenswerte Erscheinung. 


Ziegelhausen. H. Hagenmeyer. 
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v. Pflugk-Harttung, Die Anfänge des Johanniter-Ordens in Deutsch- 
land besonders in der Mark Brandenburg und in Mecklenburg. 
Lex.-8°. VIII, 178 S. Berlin, Spaeth, 1899. M. 5. 


Der Verf. giebt in dem Vorworte an, dass das Wirken 
der Hohenzollern für die Mark von solcher Bedeutung gewesen 
sei, dass darunter das zurückgedrängt worden sei, was den nieder- 
deutschen Zweig des Johanniter-Ordens angeht. Material für 
die Geschichte des Ordens giebt es genug, aber es liegt überall 
zerstreut und ist bei weitem noch nicht gehoben und benutzt. 
Vieles hat Delaville le Roulx geleistet, aber es reicht nicht aus. 

Der erste Teil der Schrift (3—38) ist betitelt: der Johan- 
niter-Orden in Deutschland und behandelt zunächst die Anfänge 
der hohen Würden in Deutschland, besonders die in der Ballei 
Brandenburg. — Dass der Johanniter- und Templer-Orden schnell 
gewachsen sind, ist bekannt; als beide Orden grosse Besitzungen 
erhalten hatten, teilten sie ihren Bereich in Zungen, die in 
Grosspriorate und Balleien zerfielen. Für den Johanniter-Orden 
entwickelten sich die Grosspriorate in der zweiten Hälfte des 
12. und in der ersten des 13. Jahrhunderts. Für die Vorstände 
derselben findet sich der Titel prior, praeceptor und magister, 
doch so, dass. der erste Titel für die Leiter grosser Länder 
überwiegt. In deutschen Landen gestaltet sich die Reihenfolge 
der Würden so, dass die drei höchsten Würdenträger Gross- 
meister, der Vorstand des Gesamtordens, Obermeister (Vorstand 
der deutschen Zunge), Herrenmeister (Vorstand der Ballei Branden- 
burg) (S. 11) benannt werden. 

Da der Orden in Deutschland so grosse Besitzungen hatte, 
so wurden sie in zwei Bezirke zerlegt, in den von Nieder- und 
Ober-Deutschland. (S. 14.) 


Der zweite Teil giebt die Geschichte des Johanniter-Ordens 
im östlichen Nieder-Deutschland. Zunächst schildert der Verf. 
die Verhältnisse im deutschen Nordosten und zeigt, dass die 
Ansiedlungen des Ordens der deutschen Kolonisation dienten. 
Daraus erklären sich denn auch die Schenkungen, die dem Orden 
gemacht wurden. Da aber diese Begabungen durch die Landes- 
herren in oft überschwänglicher Weise vor sich gingen, und dabei 
landesherrliche Rechte preisgegeben wurden, so konnte es nicht 
ausbleiben, dass Reibungen entstanden. 

Es ist erklärlich, dass Albrecht der Bär den Orden be- 
günstigte und in die Mark einführte, aber es ist auch ebenso 
klar, weshalb man später seiner Gründung Werben nicht hold 
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war. (S. 52.) Ausserhalb Brandenburgs entstanden die Kommen- 
den von Gardow, Nemerow und Mirow. Die Johanniter des 
Nordostens erscheinen in den Urkunden als geistliche, nicht äls 
ritterliche Brüderschaft. Die Lokaldinge wurden durch die Vor- 
stände der einzelnen Stifter geordnet, die allgemeinen durch den 
Grossprior oder durch einen von ihm abgeordneten Bevoll- 
mächtigten. Der Grossprior war nicht an einen festen Sitz ge- 
fesselt, sondern reiste im Reiche umher. Ueberblickt man die 
Gesamtentwickelung des Johanniter-Ordens im deutschen Nord- 
osten, so erkennt man, wie sich die Kommenden Werhen, Mirow 
und Nemerow klar hervorhoben und in mancherlei Beziehungen 
zu einander standen. Sie bildeten deshalb auch den Kern des 
emporkommenden Herrenmeistertums. Auf sie gestützt vermochte 
es einesteils die brandenburgisch-mecklenburgischen Tempelgüter, 
andererseits Johanniterstifter der Nachbarländer, selbst die von 
Braunschweig, an sich zu ziehen. — Fragt man nach dem Unter- 
schiede der beiden nahe verwandten Orden vom Hospitale S. 
Johannis und vom Tempel im östlichen Niederdeutschland, so geht 
die Antwort dahin, dass der Templer-Orden im 13. Jahrhundert 
mehr kriegerisch-politisch, der Johanniter-Orden mehr caritativ 
hervortrat. Während eine ritterliche Bezeichnung nur ganz ver- 
einzelt in Urkunden des Johanniter-Ordens vorkommt, lautet die 
übliche des Templer-Ordens: „Fratres militie templi, fratres domus 
militie templi, fratres sancte militie templi“, auch einfach „milites 
templi“. In ibrem geistlich-caritativem Grundzuge beruhte offen- 
bar auch die grössere Lebensfähigkeit der Johanniter. (S. 75.) 

Man kann nicht annehmen, dass der berühmte Johanniter- 
Bruder Ulrich Schwabe der erste Herrenmeister des Ordens ge- 
wesen ist. Dieser Ritter gehört einer Ministerialenfamilie an, 
die aus Schwaben stammend, sich im 13. Jahrhundert im Hildes- 
heimischen, in Brandenburg und in Pommern findet. Dieser Ulrich 
Schwabe hatte im Anfange des 14. Jahrhunderts mehrere Kom- 
menden inne. Der erste Herrenmeister ist Gebhard von Bort- 
felde. Die Entstehung dieses Amtes tällt in die Zeit tiefer Zer- 
rüttung der Mark Brandenburg, in die Zeit der hayerischen 
Besitzuahme. Bei dem Streite Kaiser Ludwigs des Bayern mit 
dem Papste hielt sich der Orden neutral. Wahrscheinlich aber 
ist es, dass der Vormund des jungen Markgrafen Ludwig, Graf 
Berthold von Henneberg, es für gut hielt, dass die Besitzungen 
des Ordens hier in einer Hand seien. Es geschah das dadurch, 
dass ein Herrenmeister an die Spitze kam. Gebhard von Bort- 
felde trat nun hier für die Bayern ein. Später gab er das 
Herrenmeistertum wieder auf, war eine Zeit lang einfacher Ordens- 
bruder und wurde zuletzt Komtur von Tempelburg in der 
Neumark. 

Von S. 111 bis zum Ende (S. 178) liegt nun ein reiches 
Material vor. Zuerst werden Urkunden geliefert zur Geschichte 
Bortfeldes, die bisher nicht bekannt waren. Sie sind teils latei- 
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nisch, teils mittelniederdeutsch und letztere besonders der Sprache 
wegen merkwürdig. j 

Der dritte Teil wird als Anhang bezeichnet und bespricht 
Urkunden und Akten der Ballei Brandenburg und ihrer Kom- 
menden. Was nun die Ueberlieferung des geschichtlichen Mate- 
rials betrifft, so ist zu bemerken, dass diese sehr viel Fährlich- 
keiten bestanden hat, und dass deshalb auch viel verloren 
gegangen ist. In der älteren Zeit gab es kein festes Ordens- 
archiv. In späterer Zeit haben die wechselnden Schicksale des 
preussischen Staates die Papiere des Ordens weithin verstreut, 
worüber der Verf. sehr eingehend Bericht erstattet. Jetzt liegen 
die wichtigsten Urkunden im Geheimen Staats-Archiv, über dessen 
Bestände der Verf. handelt. Andere finden sich in verschiedenen 
Archiven, von denen eine vorläufige Auskunft gegeben wird, da 
Vollständigkeit noch nicht zu erreichen war. Zuletzt weist der 
Verf. noch nach, dass zwei Grafen Berthold von Henneberg 
Grossprioren des Johanniter-Ordens gewesen sind. 

Wir haben es mit einer ungemein fleissigen Arbeit zu thun, 
die, wie der Verf. selbst sagt, Stoff zu einer Fülle von Werken 
liefert, von der Doktordissertation an bis zu grösseren Studien. 


Schöneberg. Foss. 
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Zycha, Dr. Adolf, Das Recht des ältesten deutschen Bergbaues 
bis ins 13. Jahrhundert. Eine Studie aus der deutschen Rechts- 


und Wirtschaftsgeschichte. 8°. 172 S. Berlin, Franz Vahlen, 
1899. M. 4. 


Die Frage nach dem Ursprunge der eigentümlichen Institute 
des deutschen Bergrechts hat schon lange sowohl die Rechts- 
historiker wie die sich speziell dem Bergrechte widmenden 
Juristen beschäftigt. Namentlich ist dies bezüglich des Berg- 
regals der Fall, d. h. des Rechts des Landesherren auf die 
wichtigsten unterirdischen Mineralien, welches sowohl die Ver- 
fügung darüber, ob und in wie weit Privatleute überhaupt Berg- 
bau betreiben dürfen, als auch ein Oberaufsichtsrecht über den 
gesamten Bergbau in sich schliesst; ebenso wird über den Ur- 
sprung der sogenannten Bergbaufreiheit gestritten, d. h. 
einer vom Landesherrn selbst übernommenen Verpflichtung, unter 
gewissen Voraussetzungen jedermann die Befugnis zur Aufsuchung 
und zum Abbau von Mineralien zu verleihen. War man im 
vorigen Jahrhundert im allgemeinen darüber einig, dass diese 
Institute von jeher in Deutschland bestehen und aus der Römer- 
zeit stammen, so ist seit Anwendung der durch Eichhorn ge- 
schaffenen kritischen Methode der rechtshistorischen F orschung 
jeder Zusammenhang der genannten Einrichtungen mit dem 
römischen Rechte in Abrede gestellt worden. Längere Zeit 
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wurde die Meinung die herrschende, dass das Bergregal im 
wesentlichen aus Anmassungen der Kaiser, die Bergbaufreiheit 
aber aus lokalen Gewohnheiten und Missverständnissen herrühre. 
Speziell nach der Theorie Achenbachs, die zahlreiche An- 
hänger fand, bestand statt allgemeiner Bergfreiheit früher ein 
Recht der Grundbesitzer, auf ihrem Eigentume, und ein solches 
der Markgenossen, auf der Almende überall nach Metallen zu 
suchen und diese durch Abbau zu gewinnen; jenes „Markrecht“ 
habe sich aber durch Ueberschreitung der Grenzen der einzelnen 
Marken zu der „Bergbaufreiheit“ in ganzen Gebieten entwickelt. 
Das Bergregal aber rührt nach Achenbach daher, dass die deut- 
schen Könige ursprünglich von den Bergwerken, welche Private 
auf den Krongütern betrieben, Abgaben gefordert und später 
alle Bergwerke zum Krongute erklärt hätten. Diese Theorie 
Achenbachs passte zu den wirtschaftlichen Bedürfnissen einer 
Zeit, in welcher wichtige allgemeine Interessen dafür sprachen, 
Staatsaufsicht und Steuern beim Bergbaue zu vermindern, um 
ihn einträglicher zu machen und dadurch das Kapital zu grösserer 
Beteiligung an bergbaulichen Unternehmungen zu bewegen; sie 
entsprach auch einer damals sehr verbreiteten Gesamtanschauung 
des Wirtschaftslebens, dass alle Staatsmonopole und Staatsbe- 
triebe zu Unrecht eingeführte Beschränkungen der privaten 
Erwerbsthätigkeit seien. Auf entgegengesetztem Standpunkte 
wie Achenbach steht einer der bedeutendsten Bergrechtsjuristen 
Adolf Arndt. Von der Ueberzeugung geleitet, dass ein wich- 
tiges Staatsinteresse Sorge für kunstgemässen Bergbau, durch 
den jede Zerstörung von Bergwerksschätzen vermieden wird, und 
Schutz der im Bergbau beschäftigten Arbeiter fordert, sucht er 
das Bestehen eines Bergregals bei allen bergbautreibenden 
Völkern und für die meisten Zeiten nachzuweisen; nur unter einer 
schwachen Staatsgewalt, welche die ihr zustehenden Aufgaben 
nicht mehr erfüllen kann, haben nach seiner Ansicht die Gross- 
grundbesitzer sich das Recht der Ausbeutung der unter ihrem 
Grund und Boden ruhenden Metalle hie und da angeeignet. 
Diese Ansicht, der sich speziell für Deutschland auch G oth ein, 
Schmoller, Georg Meyer und zahlreiche andere an- 
schlossen, ist von Richard Schröder noch durch den Hin- 
weis darauf gestützt worden, dass „die deutsche Krone im 
11. Jahrhundert alles daran setzen musste, um nur ihren bis- 
herigen Besitzstand zu wahren“; an eine erfolgreiche Anmassung 
neuer Rechte sei daher damals nicht zu denken gewesen. Da- 
gegen erklären Brunner und Waitz das Bergregal für erst 
im 11. Jahrhundert entstanden, während Heusler und von 
Inama-Sternegg die Frage, ob die Verfügung über den 
Bergbau ursprünglich zum Bodeneigentum oder zur königlichen 
Gewalt gehört habe, bei der Dürftigkeit der Quellen für nicht 
entscheidbar halten. Nach Arndt hat auch Bergfreiheit von 
jeher existiert; hingegen meint Schröder, dass sie erst im 
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14. Jahrhundert entstanden sei, während sie nach Stobbe sich 
erst im 16. Jahrhundert nachweisen lässt. 

Eine neue Untersuchung dieser Probleme bietet uns das 
vorliegende Werk von Zycha, welches das ganze ältere deutsche 
Bergrecht darstellt, da die einzelnen Fundamentalsätze desselben 
miteinander in engem Zusammenhange stehen. Die Arbeit be- 
ruht auf gründlicher Erforschung eines umfangreichen Quellen- 
materials unter sorgfältiger Benutzung der bisherigen Litteratur 
über das mittelalterliche Bergrecht, sowie der in den letzten 
Jahren erschienenen wertvollen Monographieen über Bergwerke 
und Bergrecht einzelner Gegenden. Mit grossem Scharfsinne ist 
das, was eine unbefangene Prüfung der einzelnen Quellenstellen 
ergiebt, zu einem Systeme verarbeitet. Dasselbe bringt, wenn 
man lediglich die bisherigen Theorieen ins Auge fasst, völlig 
neue Ansichten. Andererseits spricht aber gerade dafür, dass 
Zycha das Richtige getroffen hat, der Umstand, dass viele der 
von ihm benutzten Quellenstellen von solchen Forschern, die gar 
keine Theorie der Entwickelung der einzelnen bergrechtlichen 
Institute begründen oder stützen wollten , schon ebenso wie von 
ihm erklärt wurden. 

Unwiderleglich weist meines Erachtens Zycha nach, dass im 
fränkischen Reiche ein Bergregal nur in dem Sinne einer Steuer 
auf den zehnten Teil der Erträge derjenigen Bergwerke bestand, 
welche von Privaten betrieben wurden. Nie wird in dieser Zeit 
oder in den ersten Jahrhunderten des deutschen Kaiserreichs die 
Bergbauberechtigung verliehen. In der Verfügung über ihre 
Bergwerke sind die Grundbesitzer ganz unbeschränkt. In allen 
überlieferten Quellenzeugnissen lassen auch die Könige ihre Berg- 
werke für eigene Rechnung betreiben und ebenso die Grund- 
besitzer die ihrigen; an solchen privaten Bergwerken haben die 
Herrscher keinerlei Recht als auf den Bergwerkszehnten. 

In mehreren Urkunden des 11. und der ersten Hälfte des 
12. Jahrhunderts wird nun die Bergwerksabgabe von den Königen 
einzelnen Grundherren erlassen. Diese Urkunden garantieren 
zugleich die volle Nutzung der Bergwerke ausdrücklich, ohne 
dass die Könige eine andere Absicht damit verfolgen, als die 
Privilegienerwerber gegen jede Anfechtung sicher zu stellen. Den- 
noch haben diese Urkunden zur Entstehung der Anschauung 
Anlass gegeben, dass auch das Nutzungsrecht von den Königen 
übertragen worden sei. Zu dieser Veränderung der Vorstellungen 
über das Wesen des Bergregals hat nach Zycha auch mitgewirkt, 
dass die Metalle als besonders wertvoller Teil des Bodenertrages 
in den Urkunden über die königlichen Grundstücksverleihungen 
und ihren Bestätigungen ausdrücklich hervorgehoben wurden, und 
dass man, wenn auch zu Unrecht, annahm, dass nach römischem 
Rechte die Metalle dem Kaiser gehörten. 

Materiell blieb bis zur Zeit der Hohenstaufen alles beim 
alten. Erst dann wurde der Regalbegriff als das Recht, die Er- 
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laubnis zum Bergbau zu erteilen, theoretisch völlig klargestellt 
und teils von den Kaisern selbst, teils von den Fürsten, denen 
sie das Regal übertrugen, als Eigentumsanspruch auf gewisse 
nutzbare Mineralien den Grundbesitzern gegenüber zur An- 
erkennung gebracht. Mit der im allgemeinen abnehmenden Macht 
der deutschen Krone steht dies insofern nicht in Widerspruch, 
als die Kaiser durch die Umwandlung des Bergregalbegriffes 
nichts weiter als ein Mittel zu Schenkungen an die Landesherren 
erhielten. Wie überhaupt die kaiserliche Gewalt auf dem Ge- 
biete des Wirtschaftslebens wenig Einfluss besass und eine weit- 
gehende staatliche Einwirkung auf dasselbe erst nach Ausbildung 
der Landeshoheit stattfand, so war auch in der Zeit des könig- 
lichen Bergregals der eigentliche Bergwerksbetrieb 
alleinige Sache der Bergwerkseigentümer. Erst das territoriale 
Bergregal bildete sich zu einem umfassenden Hoheitsrechte aus, 
welches auch Ueberwachung des Betriebes und soziale Fürsorge 
für die Arbeiter in sich schloss. 

So wenig wie das Bergregal, hat nach Zycha auch die Berg- 
baufreiheit von jeher in Deutschland gegolten. Wenn uns die 
berühmte Erztafel von Vipasca zur römischen Kaiserzeit in 
Spanien Analogieen zu beiden Instituten zeigt, so handelt es sich 
nach Zycha um ganz singuläres Recht der römischen Bergbau- 
kolonieen. Ob freilich die dortigen Rechtsverhältnisse nicht doch 
noch, wie Arndt annimmt, auch in anderen Gegenden verbreitet 
waren, muss hier unentschieden bleiben ; jedenfalls spricht das 
Schweigen der Kodifikation Justinians nicht dagegen, da auch 
auf diesem Gebiete ein vom Reichsrechte abweichendes verbreitetes 
Vulgarrecht bestanden haben kann. Die von Zycha S. 37 Note 5 
abgedruckte Stelle des Codex Theod. scheint mir eher für als 
gegen diese Ansicht zu sprechen. Darin wird man freilich Zycha 
durchaus zustimmen müssen, dass sich allgemeine Bergbaufreiheit 
in der ersten Hälfte des Mittelalters in deutschen Quellen nicht 
findet; ebenso darin, dass ihre Entstehung nicht mit dem Mark- 
rechte, sondern mit der Thatsache zusammenhängt, dass seit 
Ende des zwölften Jahrhunderts private Grundeigentümer freiwillig 
in gewissen Gebieten („den gefreiten Bergen“) die Aufsuchung 
neuer Gruben jedermann freistellten. Nach Ausbildung des terri- 
torialen Bergregals trat dann die öffentliche Gewalt in Ver- 
bindung mit den bergbautreibenden Genossenschaften und zwang 
die Grundeigentümer sich gegen Gewährung eines Anteils am 
Gewinn den Betrieb von Bergwerken auf ihrem Grund und Boden 
gefallen zu lassen. 

Aus dem reichen Inhalte des Zychaschen Buches sei noch 
auf die Untersuchung über die Entstehung der Gewerkschaft, der 
eigentümlichen Genossenschaft des Bergbaues, hingewiesen. Für 
die Sozialgeschichte interessant ist der Nachweis, dass ein Stand 
von Arbeitern, welche keinen Anteil an den Erträgen haben, 
sondern einen festen Sold erhalten, im Bergbau schon vor Ende 
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des zwölften Jahrhunderts existiert. Endlich werden die Rechts- 
verhältnisse, in denen die einzelnen Bergwerke , besonders die- 
jenigen von Goslar standen, von Zycha vielfach aufgehellt; des- 
halb sollten auch Lokalhistoriker von Gegenden mit frühem 
Bergbau dies Werk nicht unbeachtet lassen. 

Wenn auch eine Ergänzung der Feststellungen Zychas durch 
Erforschung der angelsächsischen und skandinavischen Rechts- 
quellen wünschenswert ist, so dürfte doch die alte Streitfrage 
über die Entstehung von Bergregal und Bergbaufreiheit von ihm 
gelöst sein. Wie so oft zeigt sich auch hier, dass allein eine 
Untersuchung, die von Tagesinteressen völlig unbeeinflusst ist, 
die wirkliche Entwickelung sozialpolitisch bedeutsamer Rechts- 
institute aufzuhellen vermag. Zum Schlusse sei noch auf die 
Klarheit von Zycha’s Darstellung hingewiesen; nur hin und wieder 
wirken ungebräuchliche Ausdrücke, wie „zur Gänze“ (S. 48), 
„in ihrer Gänze“ (S. 52), „Patronanz“ (S. 159) störend. 


Berlin. Carl Koehne. 


19. 
Bernoulli, August, Die Sagen von Tell und Stauffacher. Eine 


kritische Untersuchung. 8°. V, 55 S. Basel, R. Reich, 1899. 
M. 1.20. 


Der Verf. dieser kleinen, gut geschriebenen Schrift nimmt 
nochmals die in letzter Zeit vielfach untersuchte Geschichte der 
beiden Schweizerhelden auf. Er giebt zuerst eine Uebersicht 
der Lage der Waldstätte zu Anfang des 13. Jahrhunderts. Zu- 
nächst bespricht er die Verhältnisse in Uri, dann in Schwyz. In 
ersterem Ländchen waren die Mehrzahl der Einwohner Leibeigene, 
in Schwyz aber lebten viele freie Bauern. In den Thälern von 
Stans und Sarnen, also im späteren Unterwalden, bestand die 
Mehrzahl der Bewohner aus Leibeigenen. Dort fand man grosse 
und kleine Herren und Vögte. Für Uri bildet nun der Frei- 
brief von 1231 die Grundlage der Freiheit, welcher von König 
Heinrich erteilt war. 

Zur Zeit des Zwischenreiches schlossen Uri, Schwyz und 
Nidwalden eine bleibende Verbindung, deren Inhalt wir nur aus 
dem Bundesbrief von 1291 kennen. Dann geht der Verf. auf 
das weisse Buch von Sarnen und die darin enthaltenen fünf 
Sagen ein. Zunächst die Sagen von den Ochsen im Melchi und 
dem Bade zu Altzellen. Sie haben für die Geschichte der Be- 
freiung der Waldstätte nur eine ganz untergeordnete Bedeutung. 
In der Tellensage erkennt der Verf. an, dass sich mythische 
Bestandteile finden. Die Hauptsache ist aber ein stürmischer 
Auftritt an einem Gebirgstage, die Verhaftung des Wortführers, 
dessen nachheriges Entweichen und die Rache, die er an seinem 
Bedränger übt. Alle diese Dinge wird niemand bezweifeln (S. 32). 
Diese Begebenheit ist vermutlich zwischen 1284 und 1291 zu 
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setzen. Stauffacher und seine Frau sind für Schwyz wichtig 
gewesen, doch mit dem ewigen Bunde der drei Waldstätte haben 
sie nichts zu thun (S. 41). Ferner ist es wohl möglich, dass 
gegen Ende des Jahres 1246 die drei Burgen Schwandau, Sarnen 
und Rossberg in kurzer Frist nach einander erobert sind. Als 
Resultat giebt der Verfasser zu, dass die Bedeutung Tells und 
Stauffachers früher zwar oft überschätzt worden ist, aber doch 
die Thaten Beider zur Befreiung des Landes beigetragen haben. 
Als Beilage ist eine Uebersetzung von dem Anfange des weissen 
Buches von Sarnen gegeben. 


Schöneberg. Foss. 


20. 


Codex diplomaticus Saxoniae regiae. Im Auftrage der Königlich 
Sächsischen Staatsregierung herausgegeben von Otto Posse 
und H. Ermisch. Erster Hauptteil. Erster Band. gr. 4°. 
Urkunden der Markgrafen von Meissen und Landgrafen von 
Thüringen 948 bis 1099. Herausgegeben von Otto Posse. 
Mit drei Karten. 1882. X.398S. M. 24. — Zweiter Band: 
Urkunden der Markgrafen von Meissen und Landgrafen von 
Thüringen 1100 bis 1195. Herausgegeben von Otto Posse. 
Mit zwei Tafeln. 1889. IX u. 479 S. M. 28. — Dritter 
Band: Urkunden der Markgrafen von Meissen und Landgrafen 
von Thüringen 1196 bis 1234. Herausgegeben von Otto Posse. 
VII u. 368 S. Leipzig, Giesecke & Devrient, 1898. M. 18. 


Posse, Otto, Die Markgrafen von Meissen und das Haus Wettin 
bis zu Konrad dem Grossen. Mit vier Stammtafeln und acht 
Karten. Separat-Ausgabe zu dem Codex diplomaticus Saxoniae 
regiae, I. Hauptteil, 1. Band. 8%. XVI und 464 8. Brosch. 
1889. M. 9. 


Von dem grossartig angelegten und vorzüglich geleiteten 
und durchgeführten Urkundenwerk, welches der Munificenz der 
Königlich Sächsischen Staatsregierung verdankt wird und unter dem 
Gesamttitel Codex diplomaticus Saxoniae regiae erscheint, sind 
bis jetzt, von einer Reihe sehr namhafter Gelehrter bearbeitet, 
17 Bände des zweiten Hauptteiles erschienen, welche die Ur- 
kundenbücher der bedeutendsten Städte und Klöster im König- 
reich Sachsen und die Matrikel der Universität Leipzig enthalten. 
Als Ergänzung zu diesem Codex diplomaticus hat Posse unter 
dem Titel „Die Siegel der Wettiner und der Landgrafen von 
Thüringen“ ein ganz ausgezeichnetes Werk herausgegeben, über 
welches Referent in dieser Zeitschrift XXV, 1897, S. 270 ff. 
genau berichtet hat. Derselbe Gelehrte hat von dem ersten 
Hauptteil dieses Codex diplomaticus, der die landesherrlichen 
Urkunden umfassen soll, die ersten drei Bände in den Jahren 
1882, 89, 98 herausgegeben. 

Sehr viele der in diesen drei ersten Bänden des ersten 
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Hauptteiles vereinigten Urkunden waren schon anderweit publi- 
ziert, nicht bloss ausserhalb des Codex diplomaticus, sondern 
auch innerhalb desselben, so stehen 39 der im ersten Bande 
veröffentlichten Dokumente bereits im 1. Band des Urkunden- 
buches des Hochstiftes Meissen. Doch ist es jedenfalls für die 
Forschung sehr nützlich, das gesamte Material der Wettiner 
Fürstenurkunden in diesem ersten Hauptteil vereinigt zu haben. 
Einen sehr grossen Raum nehmen Stücke ein, die nur berück- 
sichtigt sind, weil meissnische, thüringische, lausitzische Fürsten 
in ihnen als Zeugen vorkommen oder sonst erwähnt werden. 
Aber mag auch manches (vergl. hierüber Dietrich Schäfer in 
der deutschen Litteraturzeitung 1890 Sp. 426—428 und dazu 
dieselbe Zeitschrift 1883, Sp. 309 f.) in Bezug auf Auswahl und 
Bearbeitung des Materials immerhin in seiner Berechtigung 
zweifelhaft bleiben, sicher ist in diesem Fall es besser, die 
Grenzen des Aufzunehmenden zu weit als zu eng zu ziehen. 
Ueber die Grundsätze der Herausgabe hat sich Posse in dem 
Schriftchen „Codex diplomaticus Saxoniae regiae. Seine bis- 
herige Herausgabe und seine Weiterführung, Leipzig, Giesecke 
& Devrient, 1876“ des näheren geäussert; die hier aufgestellten 
Grundsätze sind, abgesehen von unwesentlichen Modifikationen, 
bei Durchführung der Arbeit festgehalten worden. Das Haupt- 
verdienst dieser drei Bände besteht in dem geschlossenen Zu- 
sammenbringen des urkundlichen Stoffes und zwar in möglichst 
guten Texten. Die in dieser Beziehung vom Herausgeber auf- 
gewandte grosse Mühe ist rühmlichst anzuerkennen. In um- 
fassendem Masse hat Posse die Photographie in den Dienst 
seiner Urkundenpublikationen gestellt, sich selbst in ihrer Aus- 
übung ausgebildet und das Hauptstaatsarchiv zu Dresden durch 
eine umfängliche Sammlung von photographischen Urkunden- 
nachbildungen bereichert. Eine Reihe Bemerkungen über die 
verschiedenen Hände, die auf die Provenienzen der einzelnen Stücke 
schliessen lassen, und sonstige sehr instruktive Notizen über die 
Art der Beurkundung lassen des Herausgebers tiefgehende Kennt- 
nis des meissnischen Kanzleiwesens erkennen, wie er sie ins- 
besondere in seiner grossen „Lehre von den Privaturkunden“ 
verwertet hat. ?/, des ersten der drei Bände bietet, als Ein- 
leitung zu dem ganzen grossen Urkundenunternehmen, eine Ge- 
schichte der Masoll die Geisterwelt zu Diensten stehen, 
mit deren Hilfe er alle Schmerzen seiner leichtgläubigen Mitmenschen zu lindern vermag, 
natürlich gegen angemessenes Entgelt. Sein Spezialfach aber soll die Wiederherstellung 
des ehelichen Friedens gewesen sein. Ein Pröbchen seiner Kunst wird in der vor dem 
hiesigen Strafgerichte verhandelten Anklageschrift geschildert. Eine vertrauensselige 
Nachbarin erflehte bei ihm Glück und Segen für ihre unglückliche Ehe. Der Zauber- 
mächtige liess sich in ein vollständig dunkles Zimmer sperren, und indem er den Ehering 
seiner Klientin über einen Topf siedenden Wassers hielt, murmelte er die entsprechende 
Zauberformel vor sich hin. Die Glücksuchende harrte unterdes hoffend vor der Türe des 
Erfolges, von dem die Geschichte jedoch nichts zu berichten weiss. Die undankbare 
Mitwelt bezichtigte den Ehedoktor des Betruges, und das Gericht gab ihm durch die Ver- 
urteilung zu zweimonatlicher Kerkerstrafe Gelegenheit, über die Vervollkommnung seiner 
spiritistischen Eheglückstheorie einmal ernstlich nachzudenken. (Czernowitzer Tagblatt 
1903, 29. Juli.) ; 

B. Das Geld in den Pruth geworfen. Die Dienstmagd Katharina Pfeifer, ein 
sechzehnjähriges unerfahrenes Mädchen, ist das Opfer eines ebenso plumpen wie für den 
geistigen Stand unseres Landvolkes charakteristischen Schwindels geworden. Eine gewisse 
Katharina Goruk machte sich vor einigen Wochen an das genannte Landmädchen heran 
und redete ihr ein, sie sei imstande durch Zauberkünste zu bewirken, dass ihr Geliebter, 
welcher sie verlassen und sich nach Kolomea begeben habe, eiligst zu ihr zurückkehre. 
Zur Ausführung dieser Zauberkunst benötige sie ein Hemd der verlassenen Verliebten und 
einen entsprechenden Geldbetrag. Beides wurde ihr willig übergeben, und als nach 
längerer Zeit die erhoffte Wirkung nicht eintrat, drang die misstrauisch gewordene 
Pfeifer auf die Zurückgabe des Geldbetrages. Das Hemd wurde ihr auch zurückgestellt, 
während der Geldbetrag unter dem Vorgeben vorenthalten wurde, er sei in Ausübung der 
allerdings wirkungslos gebliebenen Zauberkunst in den Pruth (Fluss bei Czernowitz) ge- 
worfen worden. Erst als die Zauberin von der Bildtläche verschwand, wandte sich die 
von bekannter Seite aufgeklärte Betrogene an die Polizei, welche nach der Schwindlerin 
fahndet. (Bukowiner Nachrichten 1904, 3. August.) 


Zu diesem Berichte sei folgendes bemerkt: Der Glaube, dass man mit Zuhilfe- 
name von allerlei Mitteln eine in der Ferne weilende Person herbeiholen könne, 


1) Einige ähnliche Nachrichten aus Galizien sind in der Lemberger Zeitschrift Lud 
1904 gesammelt. Aus der Bukowina habe ich schon früher einiges in der ZföVk. 8, 121f. 
mitgeteilt. Über die Bedeutung dieser modernen Erscheinungen für die Auffassung und 
Erklärung älterer habe ich in meinem Handbuch der Volkskunde (1903) 8.131 einige 
Bemerkungen gemacht. 
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ist weit verbreitet. Wiederholt tauchten Gerüchte auf, dass man dort oder da 
einen Menschen durch die Luft fliegen sah. So wurde z. B. vor einigen Jahr- 
zehnten viel davon erzählt, dass man eines Tages im heftigen Sturmwind einen 
Mann über den ‘Weinberg’ in Czernowitz fliegen sah, und vor einigen Jahren 
tauchte wieder ein solches Gerücht auf. Über die Mittel, mit denen die Hexen 
einen Menschen durch die Luft herbeiführen können, wird allerlei erzählt. Die 
einen sagen folgendes: Wenn ein Mensch in der Fremde ist und seiner Familie 
keine Nachrichten zukommen lässt, so dass man annehmen muss, er habe sıe 
böswillig im Stich gelassen, so geht man zu einer Hexe und bittet sie, den 
Flüchtigen zurückzubringen. Wenn nun die Hexe um Mitternacht in den Ofen 
bläst und dabei gewisse Worte murmelt, so muss der Mensch kommen, und zwar 
fliegt er durch die Luft herbei und ist ganz verwirrt. Eine andere Überlieferung 
lautet: Wenn ein Mädchen einen Mann oder umgekehrt ein Bursch ein Mädchen 
für immer eigen haben will, so wendet man folgendes Mittel an: Man verschafft 
sich zunächst drei „Zeichen“ von der erwünschten Person, nämlich: ein Stückchen 
von ihrem Hemd um des daran haftenden Schweisses willen, einige Haare von 
ihrem Scheitel und ein Stückchen Lehm von dem Boden, auf den sie getreten ist. 
Hat man diese „Zeichen“, so nimmt man ferner das Kraut „Prychot“*!), das in 
Nadelwäldern sehr häufig vorkommt, gibt eine gewisse Zauberflüssigkeit dazu und 
stellt alles in einem Topfe auf den Herd, wobei man aber darauf achten muss, 
dass der Topf nicht in die Nähe von Kohlen komme, weil sonst alles vereitelt 
wird. Sobald nun das zauberkundige Weib dieses Gemisch rührt, so wird die 
betreffende Person durch die Luft herbeigeführt. Hierbei schreit sie fortwährend: 
„Wasser, Wasser.“ Selbst wenn man diese Person unterwegs fängt und ihr 
Wasser gibt, reisst sie sich los und wird weitergetragen, wohin sie der Zauber 
ruft. Sobald nun die Hexe den Fliegenden sieht, schickt sie schnell ein anderes 
Weib vor die Schwelle des Hauses, welches ein Messer mit einer Hirschhornschale 
in der Hand hält und dieses langsam, sehr langsam in die Erde stösst. Wenn das 
Messer bis zum Hefte in der Erde steckt, bleibt der Fliegende bei der Schwelle 
des Hauses stehen und gehört nun der Person, die ihn gewünscht hat. Würde 
man das Messer schnell in die Erde stecken, so würde sich der Fliegende so 
rasch zur Erde herabsenken müssen, dass er tot bleiben müsste. Darauf muss 
auch jedermann achten, der den von Durst gequälten, wenn er nach Wasser ruft, 
tränken will. Auch er muss ein Messer langsam in die Erde stecken, bis der 


Fliegende sich herabgesenkt hat, und ebenso das Messer wieder langsam heraus- 
ziehen, wenn jener wieder seinen Flug antritt. 


C. Wiederum eine Zauberin. Der Polizeibericht meldet: Erst kürzlich wurde 
über einen Betrugsfall berichtet, wonach ein Bauernweib einem unerfahrenen jungen Dienst- 
mädchen unter dem Vorgeben imstande zu sein, ihren Geliebten mittels Zauberkünste 
aus der Ferne herbeizubringen, Geld herausgelockt und sich dann geflüchtet habe. Gestern 
nunu wurde wiederum eine solche Schwindlerin angehalten und in Haft genommen. Der 
Fall wird von der Anzeigerin, der Dienstmagd Pauline Sendek, folgendermassen dar- 
gestellt: Am letzten Sonntag abends kam zu ihr ein Weib und redete ihr zu, ihre Zauber- 
künste in Anspruch zu nehmen, um den Geliebten, welcher sie verlassen hat, zu ihr 
zurückzuführen. Zu diesem Zwecke verlangte die Zauberin zwei silberne, wenn möglich 
nicht gebrauchte Löffel oder sechs Silbergulden. Diese Gegenstände müssten nach ihrer 
Angabe dem Teufel in den Rachen gesteckt werden, worauf der Zauber wirksam sein 
würde. Die Sendek, welche diesen Anforderungen nicht nachkommen konnte, wies das 
Weib ab. Als selbes gestern dasselbe Ansinnen an die Anzeigerin stellte, veranlasste die 


1) Prychodyty = kommen, 
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` Dienstgeberin der letzteren, welche mit Recht in diesen Machinationen eine Verleitung 
ihrer Magd zum Diebstahle erblickte, die Anhaltung der Schwindlerin. Bei der Polizei 
nannte sie sich Maria Tymoficzuk und gab an, eine Hauseigentümerin aus Kaliczanka 
zu sein. Als jedoch ein Wachmann beauftragt wurde, diese Angaben in bezug auf ihre 
Richtigkeit zu prüfen, änderte sie diese, behauptete in der Roschergasse zu wohnen und 
bezeichnete sich bald aus Woloka bald aus Stanestie herkommend. Sie wurde in Haft ge- 
nommen und wird dem Strafgericht überstellt werden. — Zu der gestern gemeldeten Ver- 
haftung der Maria Tymificzuk wegen versuchten Betruges, welche sich, wie bereits be- 
richtet, für eine Wirtin aus Kaliczanka ausgab und dringend bat, man möge sie mit 
Rücksicht auf ihre ohne Aufsicht zurückgebliebene Wirtschaft, ihre ungemelkten Kühe 
und dgl. nach Hause lassen, ist noch nachzutragen, dass bei einer an ihr vorgenommenen 
Leibesuntersuchung ein Dienstbuch auf den Namen Emilie Tudan aus Unter-Stanestie 
vorgefunden wurde, mit welcher identisch zu sein die Verhaftete auch zugibt. Sie dürfte 
unter verschiedenen Namen Betrügereien verübt haben und wurde dem Strafgerichte ein- 
geliefert. (Buk. Nachrichten 1904, 25. und 26. August.) 


D. Rosziszuy ad Ploska. (Plötzlich gestorben.) In den Morgenstunden des 
10. d.M. ist der 56 Jahre alte Grundwirt Fedor Polick in seiner in Rosziszny ad Ploska 
gelegenen Wohnung plötzlich gestorben. Der Verstorbene ist mit dem weit und breit 
bekannten ‘Gesundbeter’ und Kurpfuscher Fedor Polick auch Bojkieniuk identisch, zu dem 
jahraus jahrein eine ganze Anzahl Kranker nicht nur aus allen Teilen der Bukowina, 
sondern auch aus Galizien, Rumänien und Russland pilgerten, um für ihre Leiden Heilung 
zu suchen. Trotz aller Mühe gelang es der Gendarmerie niemals, den gewerbsmässigen 
Kurpfuscher zu erwischen. In der Ausübung seines Berufes hat ihn nun der Tod ereilt. 
Während er eine Bäuerin aus Jalowicezora ad Ploska durch seine Sprüchlein und durch 
Besprengung mit geheimnisvoll präpariertem Wasser „gesund zu beten“ sich abmühte, 
stürzte er plötzlich zusammen und gab schon nach kurzer Zeit seinen Geist auf. Die vom 
Gemeindearzte vorgenommene Leichenbeschau hat ergeben, dass Polick infolge Herz- 
lähmung eines natürlichen Todes gestorben ist. (Buk. Nachrichten 1904, 22. Oktober.) 


Hierzu sei bemerkt, dass in jener Gegend unter den Huzulen einige derartige 
Zauberer bekannt waren, und sich grossen Zuspruchs erfreuen. Vgl. meine Mit- 
teilungen darüber im Globus Bd. 76, 272. 


E. Eine seltsame Spukgeschichte. Unter diesen Titel brachte das Czernowitzer 
Tagblatt am 25. November 1905 folgenden Bericht: Im Hause eines gewissen J. J, 
in Brodina ist es seit einiger Zeit nicht recht geheuer, schreibt unser Gewährsmann. Ein 
ganz unbegreiflicher Teufelsspuk erfüllt das Haus dieses Mannes. Mit Feuer fing es an. 
Zuerst entstand im Salon, ohne dass irgend eine Ursache bekannt gewesen wäre, ein Brand. 
Einige Tage darauf brannte es plötzlich in der Holzkammer und mehrere wertvolle Gegen- 
stände fielen dem Feuer zum Opfer; wie das Feuer entstanden sein konnte, war und blieb 
unerklärlich. In dieser Woche wurde in diesem Hause ein Säugling von unsichtbarer 
Gewalt aus der Wiege geschleudert. Als die Mutter das Kind zurück in die Wiege legte, 
flog es, wie von Menschenhänden geschleudert, sofort wieder in die Höhe. An demselben 
Tage fiel alles Wandgeschirr im Hause mit einer solchen Heftigkeit zu Boden, dass einige 
Fensterscheiben zersprangen. Dann fiel ein Stein aus der Zimmerwand mitten aufs Fenster 
und zerschlug wieder einige Fensterscheiben. Und dergleichen unerklärliche Vorfälle 
mehr ereigneten sich im Laufe weniger Tage in dem also verhexten Hausc. Da brachte 
der Herr des Hauses seine beiden Kinder, die vermeintliche unschuldige Ursache des 
Geisterspuks, zu seinem in der Nähe wohnenden Schwiegervater K. Da ging derselbe 
Spuk nun auch in diesem Hause los. Alles wurde von unsichtbarer Hand zertrümmert und 
zerschlagen. Geschlossene Schränke öffneten sich von selbst, und die darin befindlichen 
Gegenstände wurden in das Zimmer geschleudert, dass es einem bei dem Rummel ordentlich 
gruselig wurde: Eine Laterne, die an der Zimmerwand hing, wurde durch das Vorhaus 
in den Hofraum geschleudert usw. Und dabei hatte K. das Haus seit zwanzig Jahren 
schon bewohnt und, bis seine Enkelkinder zu ihm gebracht worden waren, nie etwas Ähn- 
liches wahrgenommen; er war auch überhaupt nie in seiner Ruhe gestört worden. Um 
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sich nun zu überzeugen, ob der Spuk denn wirklich von den Kindern ausgehe, wurden 
diese schliesslich in ein drittes Haus gebracht, und auch hier wiederholte sich dasselbe 
Schauspiel. Das Ereignis hat im Orte und in der Umgebung begreiflicherweise grosse 
Aufregung hervorgerufen, und haufenweise steht das neugierige Volk da und gafft das 
» Wunder“ an, ohne dass jemand es sich zu erklären vermag. Auch der Berichterstatter, 
der uns dies meldet, will den Spuk mit eigenen Augen gesehen haben. — Die Zuschrift, 
die wir der Kuriosität halber dem Inhalte nach wiedergaben, ist mit J. S. gezeichnet und 
trägt den Poststempel Seletin. An eine Mystifikation ist wohl nicht zu denken, doch wird 


sich dio Spukgeschichte hoffentlich früher oder später auf natürliche Weise erklären 
lassen. 


Diese Mitteilungen erregten mein Interesse. Ich wandte mich nach Brodina 
und Falken um Auskunft. Die Berichte lauteten, dass in der ganzen Gegend 
davon in ganz ähnlicher Weise erzählt werde. Einige wollten den Spuk auf eine 
frühere Frau eines eingemieteten Bewohners des Hauses zurückführen, die von ihm 
getrennt lebte. Diese Frau soll aus Ungarn dann nach Brodina gekommen sein 
und sich auf diese Weise gerächt haben. Ich erwähne, dass derartige Vor- 
kommnisse nicht zu den Seltenheiten gehören. Auch aus Czernowitz sind mir 
Fälle bekannt, dass Spuk gemacht wurde, um den Hausherrn oder die Haus- 
bewohner zu ängstigen und zu schädigen. Das Spektakel, das in einem Hause 
der Dreiglockengasse (Kürschnergasse) vor eiwa 20 Jahren sich abspielte, ist noch 
hier gut in Erinnerung. Da wurden vor allem die Fensterscheiben eingeworfen, 
ohne dass man sich den Urheber erklären konnte. Das gab Anlass zum Erzählen 
von allerlei Spukgeschichten. Hunderte von Leuten versammelten sich darauf hier 
vor dem Hause, und viele wollten etwas Schreckliches gesehen und gehört haben. 
Indes war offenbar alles auf einen im sicheren Versteck in der Nachbarschaft 
verborgenen Böswilligen zurückzuführen, der mit einer Gummischleuder aus der 
Ferne geschickt die Fenster einschlug. 

Von hohem Interesse ist, dass schon vor fast zwei Jahrhunderten ähnliches 
vorkam. In einer Kronstädter Chronik (Quellen zur Geschichte der Stadt Kron- 
stadt 4, 409) wird zum Jahre 1728 folgendes erzählt: „Um diese Zeit begab sich 
etwas besonderes in der Wallachischen Vorstadt bei Cronen (d.i. Kronstadt): Es 
wohneten junge wallachische Eheleute in einem Hause, über welche des Mannes 
alte Mutter einen Zorn gefasst. Bald hierauf fing sich in dem Hof ein Ziegel-, 
Stein- und anderer Sachen-Werfen an, dass sich die Einwohner und Nachbar nicht 
getrauten, sicher hinauszugehen. Man sahe die geworfene Sachen nicht eher, bis 
sie niederfielen. Es wurde zuerst eine Soldatenwache für das Haus gestellet, 
welche aber, weil sie nicht bestehen konnte, mit der Stadt-Trabanten-Wache ab- 
gewechselt wurde. Endlich legte.sich dieses Werfen, und man wollte wissen, dass 
solche die erzürnete Mutter durch Zauberei angerichtet hätte.“ 


F. Verborgener Schatz. Es ist leider eine bekannte Tatsache, dass bei uns im 
Lande noch heutzutage der Aberglaube sehr stark grassiert und man die Landbevölkerung 
gerade für alles Mystische, Dunkle, Geheime leicht gewinnen kann. Ein krasses Beispiel 
hierfür bot die am Donnerstag stattgefundene Schwurgerichtsverhandlung. Es hatten sich 
der Tischler Karl Obelnicki, der Taglöhner Mihai Hauka, der Grundwirt Nikifor 
Ihnatiuk und der Grundwirt Herasim Maroczko wegens Verbrechens des Betruges zu ver- 
antworten. Als Vorsitzender fungierte Landgerichtsrat Lukasiewiez, die Anklage vertrat 
Staatsanwaltssubstitut Dr. Lehmann, die Verteidigung führten die Advokaten Dr. Fischer, 
Dr. Rieber und Dr. Mittelmann. Der Anklage entnehmen wir folgendes: Den Angeklagten 
Karl Obelnicki und Mihai Hauka wird zur Last gelegt, im Einverständnisse mit einander 
zu Bojan (Bukowina) in den Jahren 1904, 1905 und 1906 unter der Vorspiegelung, einen 
von Geistern bewachten Schatz, welcher sich in einem Keller befindet und den nur ein 
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vom Teufel besessener Huzule!), ein sogenannter „Meister“, der sich in Seletin befindet, 
zu öffnen imstande sei, 12 Personen Geldbeträge in der Gesamthöhe von 112 K. heraus- 
gelockt zu haben; ferner werden die Angeklagten Mihai Hauka, Nikifor Ihnatiuk und 
Herasim Moroczko beschuldigt, im Jahre 1904 zu Kotul-Ostritza (Bukowina) im Ein- 
verständnisse miteinander, als sie von einer Reise nach Russland zurückkehrten, dem 
Petro Melneczuk ein Schloss und eine alte Münze als von cinem Keller, in dem sich ein 
Schatz befindet, vorgewiesen und erklärt zu haben, den Schatz in Russland heben zu 
wollen, wobei sie dem Melneczuk 300 K. herauslockten, die als Kaution für den „Meister“ 
benötigt wurden. Die Angeklagten Obelnicki und Hauka sind der ihnen zur Last gelegten 
Handlungen geständig, während die Angeklagten Ihnatiuk und Maroczko leugnen. Die 
Angeklagten Karl Obelnicki und Mihai Hauka wurden gemäss dem Verdikte der Ge- 
schworenen zu zwei, bzw. drei Monaten schweren Kerkers verurteilt. Die Verhandlung 
gegen Nikifor Ihnatiuk und Herasim Maroczka wurde zwecks Einvernahme weiterer Ent- 
lastungszeugen ausgeschieden, beide jedoch auf Verlangen des Staatsanwalts sofort ver- 
haftet.“ (Bukow. Nachrichten 1906, 24. Juni.) 


6. Die Eigenschaften einiger Tiere. 


Es ist kaum zweifelhaft, dass die folgenden Aufzeichnungen auf irgend einen 
Ableger der abenteuerlichen Naturgeschichte des Mittelalters zurückgehen. Ich 
fand den polnischen Text in einem vom Jahre 1324 datierten Hefte, in das Josef 
Bensdorf, ein nach Polen eingewanderter Kurländer, allerlei Aufzeichnungen 
gemacht hat. Das Heft wurde mir in Putilla (Bukowina) von Herrn Ludwig 
Bensdorf zur Benutzung überlassen. Ich gebe den polnischen Text in der Original- 
schreibung wieder. 


O COnotach niektorych Zwierząt. Über die Eigenschaften einiger Tiere. 


LL Experiolus iest zwierze 
Pazur. Gdyby on był spalony i starty 
a dany iakemu koniowi w obroku, nie 
bedzie iadli przez 3 dni. 


1. Experiolus heisst das. Tier Pazur. 
Wenn man es verbrennt und zerreibt, 
und dieses Pulver einem Pferde im 
Hafer reicht, so wird dasselbe drei Tage 
nicht fressen. 

2. Lew 


zwierze, po Grecku 
Berubt, po Chaldeys. Aalamus 
nazwany. Gdyby z iego skory zro- 
.biony rzemin, opasawszy się nim 
niebędzie się bał nieprzyiacielow. A 
zeby mięso iego kto iadl i wody iego 
sie napil przez 3 dni, uleczony będzie od 
kwartany; a gdyby oczy iego pod 
paszkiem byly noszone, nikt w sądzie 
nad noszącym góry wziąść nie będzie 
mógł, bo sędziego łaskawego i przyiem- 
nego nad się uzna. 

3. Wegorsz ryba. Jego mocy sa 
dziwne. Gdyby on zdechł prżesz wody, 
maiac zewnad nienaruszone ciało, a wzioł 
bys octu mocnego a zmiesałbys z krwią 
sepa, a polozylbys pod gnoiem na iakim 
miesci, znim razem ozewiony bedzie; a 


1) Vgl. oben S. 94. 


2. Der Löwe, ein Tier, griechisch 
Berubt, chaldäisch Aalamus genannt. 
Wenn man sich mit einem aus seiner 
Haut gemachten Riemen umgürtet, wird 
man sich vor keinem Feinde fürchten. 
Wenn aber jemand durch drei Tage von 
seinem Fleische essen und von seinem 
Wasser trinken würde, verliert er das 
Fieber. Wer seine Augen unter dem 
Gürtel trägt, wird im Gerichte stets ob- 
siegen, weil der Richter ihm immer 
gnädig und geneigt sein wird. 

3. Der Aal ist ein Fisch. Seine 
Eigenschaften sind merkwürdig. Würde 
er durch Wasser umstehen, ohne dass 
seine inneren Organe Schaden genommen 
hätten, und würdest du starken Essig 
mit Adlerblut mischen und alles an 
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iezeli by robak z tego? węgorza był 
wyiętya w pomienione zmieszanie złozony 
zostalby przesz ieden miesiąc, robak ten 
by odmienil sie w wegorza czarnego, 
ktorego gdy by kto jad}, zarazby umarl. 


4. Lasica zwierze. Jezeliby serce 


tego zwierzencia kto iadł, pokiby sie 
ieszcze 


ruszalo, czyni wiadomość 
przyslych rzeczy. Jezeliby serce, oczy i 
iezyk pies iaki ziadł, zaraz utraci 
glos. 


F 


d Dudek ptak, 


po Chaldeis. 
Bori, 


po Grecko Ison nazwany. 
Oczy iego noszone czynią człowieka 
grubego; a iezeliby oczy iego noszone 
były na piersiach, wszyscy uspokoieni 
bedą; a iezelibys głowe iego w kieszeni 
miał przy sobie, niebedziecz mogl byc 
oszukany w kupnie. 

6. Pelikan ptak, po Chaldeis. 
Voltri, po Grecku Iphitari na- 
zwany. Jego moc iest ta: gdyby iego 
dzieci pozabiiane były, byle ich serca 
nienaruszono, a krew iego wzięta była, 
a ciepła w pyszezki onych dzieci zabi- 
tych wypuszezona byla, zaraz ozywione 
zostaią. Gdyby zas zawieszil tey część 
na szyi iakiego ptaka, tak długo latać 
będzie nieprzystaiac, poki upadłszy 
niezdechnie. Takze prawa noga iego 
odcięta wcieple po trzech miesoncach, 
dla ciepła, ktore ma ten ptak, stanie sie 
zywa i ruszać się będzie. O tym swiadczy 
Hermes w ksiądze Alachorath i Plinius. 


7. Kruk ptak. Jak Ewax i Aron 
mowią, ma on moc dziwne; iezeliby 
iego iayca uwarzone byly, a znowo w 
gniazdo włozone, zaraz kruk leci do 
morza czerwonego na iedna wyspe, 
gdzie Alodrius pogrzebany iest, zkąd 
przynosi kamień, ktorym dotyka się 
iaiek swoich, a zaraz osurowieia i 

Zeitschr. d. Vereins f. Volkskunde. 1908. 


irgend einer Stelle unter Mist legen, so 
wird es belebt werden. Und wenn man 
aus diesem Aal einen Wurm heraus- 
nehme und in die genannte Mischung 
einen Monat lang legen würde, so würde 
dieser Wurm sich in einen schwarzen 
Aal verwandeln; wer von diesem isst, 
stirbt sofort. 


4. Das Wiesel ist ein Tier. Wer 
das Herz dieses Tieres, solange es noch 
bebt, aufisst, weiss das Zukünftige. 
Frisst ein Hund das Herz, die Augen 
und die Zunge dieses Tieres auf, so 
verliert er sofort die Stimme. 


5. Der Wiedehopf ist ein Vogel, 
chaldäisch Bori, griechisch Ison genannt. 
Wer seine Augen bei sich trägt, wird 
dickleibig. Trägt man seine Augen auf 
der Brust, so beruhigen sich alle(?). 
Wer aber seinen Kopf in der Tasche 
trägt, wird bei keinem Kaufe betrogen 
werden. 


6. Der Pelikan ist ein Vogel; 
chaldäisch wird er Voltri, griechisch 
Iphitari genannt. Seine Kraft ist fol- 
gende: Tötet man seine Jungen, ohne 
deren Herzen zu beschädigen, und flösst 
ihnen in die Schnäbel sein warmes Blut 
ein, so werden sie sofort lebendig. 
Würde man diesen Teil von ihm 
(offenbar ist ein vorangehender Satz 
ausgefallen) an den Hals eines Vogels 
hängen, so wird dieser solange ununter- 
brochen umherfliegen, bis er tot nieder- 


fällt. Bchnedet man seinen rechten 
Fuss vom warmen Körper ab, so wird 
dieser wegen der dem Vogel inne- 


wohnenden Wärme nach drei Monaten 
lebendig und wird sich rühren. Das 
bezeugt Hermes im Buch Alachorath und 
Plinius. 


7. Der Rabe ist ein Vogel. Wie 
Ewax und Aron sagen, hat er eine merk- 
würdige Macht. Wenn man seine Eier 
kocht und wieder ins Nest zurücklegt, 
so fliegt der Rabe sofort zum Roten 
Meer auf eine Insel, wo Alodrius be- 
graben liegt. Von dort bringt er einen 
Stein und berührt mit demselben die 
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staną sie iakie przedtiym były. Dziwna 
iest to rzecz iayka warzone odsu- 
rowic. 


8. Kania, po Chalde: Bifiens, 
po Grecku molos nazwany. Gdyby 
glowa iey wzieta a noszona byla na 
piersiach, sprawie miłość i laskę u 
wszystkich ludzi i Białoglow. Jezeliby 
zas zawieszona byla na szyi kurzey, 
nieprzystanie biegac, pokiby ią nierzu- 
cila. 


9. Synogarlica ptak, pro Chald. 
Mulona, po Grecku Pilas nazwany. Ze- 
by iey serce spalone, a na jaykach 
iakiego ptaka polozone bylo, niebedzie 
sie rodzic z nich płód; a iezeliby nogi 
iey zawiszono byly na drewie, to drzewo 
rodzic wiecey nie bedzie. 


10. Kret zwierze. Moc iego iest 
dziwna. Jezeliby noga iego obwiniona 
w list bobkowy a wlozona byla w pysk 
koniowi, będzie unikal z Boiarni, a 
gdyby w gniazdzie iakiego ptaka poło- 
zona, nigdy z iaiec onych nie będzie 
mogł wynieść płód. 


11. Kos ptak. Moc iego iest 
dziwna. Bo gdyby piora z krydla iego 
prawego zawieszone były w posrodku 
domu na czerwoney nici ieszcze nie- 
zarywaney, nikt niebędzie mogł spać w 
tym domu, poki nie będzie zdieto. 
Gdyby serce iego było podłozone pod 
głowy spiącego, a pytalbys się go oco, 
powie wszystko cokolwiek czynil wielkim 
glosem. Gdyby w wode studzienną 
wrzucone było z dutkową krwią zmie- 
szane, potym namazane byly tym skronie 
czyie, roschoruie się smiertelnie. 


Koniec 


Czernowitz. 


Eier, worauf sie sofort wieder roh 
werden wie zuvor. Es ist dies eine 
merkwürdige Sache, gekochte Eier wieder 
roh zu machen. 


8. Der Froschgeier, chaldäisch 
Bifiens, griechisch Molos genannt. 
Trägt man seinen Kopf auf der Brust, 
so gewinnt man die Liebe und Gunst 
aller Menschen, besonders der Frauen. 
Hängt man diesen Kopf an den Hals 
einer Henne; so hört sie nicht auf 
umherzulaufen, bis sie ihn abwirft. 


9. Die Kohlmeise ist ein Vogel, 
chaldäisch Mulona, griechisch Pilas 
genannt. Verbrennt man ihr Herz und 
streut die Asche auf die Eier eines 
Vogels, so werden keine Jungen aus- 
schlüpfen. Hängt man ihre Füsse an 
einen Baum, so wird er keine Früchte 
tragen. 


10. Der Maulwurf ist ein Tier. 
Seine Kraft ist merkwürdig. Wickelt 
man seinen Fuss in ein Lorbeerblatt 
und steckt es einem Pferd ins Maul, 
so wird es vom Schlachtfeld weglauten 
legt man ihn aber in ein Vogelnest, so 
schlüpfen aus den Eiern keine Jungen 
aus. 


11. Der Star ist ein Vogel. Seine 
Kraft ist wunderbar. Würde man eine 
Feder von seinem rechten Flügel in der 
Mitte des Hauses auf einen nicht ge- 
rissenen roten Faden aufhängen, so wird 
niemand in diesem Hause schlafen 
können, bis man die Feder nicht herunter- 
nimmt. Wenn man sein Herz unter 
den Kopf eines Schlafenden legen würde, 
so muss dieser auf jede Frage mit 
lauter Stimme antworten. Wirft man 
aber das Herz in Brunnenwasser, dem 
Wiedehopfblut beigemengt ist, und reibt 
man damit jemandes Schläfen ein, so 
erkrankt er schwer. 


Ende. 
Raimund Friedrich Kaindl. 
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Westfälische Hochzeitsladung in Missouri.') 


Wer am Samstag und Sonntag den 6. und 7. April in der Umgegend von 
Florissant, St. Louis Co., Missouri, des Weges zog, dem konnte es geschehen, 
dass ihm zwei mit Bändern geschmückte Reiter begegneten, die ihn, auch wenn 
er ihnen fremd war, mit fröhlichem Zuruf begrüssten, wobei sie ihre Stöcke 
schwangen, an denen viele lange Bänder flatterten. War es dem Wandersmann 
um Auskunft zu tun, so konnte ihm jeder Ortskundige berichten, dass die beiden 
Bursche die ‘Nögers’ seien, die am Samstag und Sonntag vor der Hochzeit als 
Hochzeitsbitter umherritten, um einzuladen, was sich am Ehrentag von Braut und 
Bräutigam einfinden sollte. Und zwar seien es (so fordere es der Brauch) zwei 
Junge Leute aus den dem Hause der Braut zunächst gelegenen Anwesen, die mit 
der ehrenvollen Aufgabe betraut worden seien, als ‘Nögers’ (auch Nödigers 
genannt) zu reiten. In diesem Falle hiessen die Hochzeitsbitter Heinrich Hoormann 
und George Behlmann, so würde der Kundige dem wissbegierigen Unbekannten 
weiler berichtet haben, und ihre Aufgabe sei, 71 Familien einzuladen zur Teil- 
nahme an der Hochzeit des Bräutigams Joseph Burcke mit der Braut Maria 
‚Hoormann, die am kommenden Dienstag, den 9. April, begangen werden würde. 
Und zwar wäre es Ehrensache für die Nögers, alle Einladungen an den beiden 
Tagen, Samstag und Sonntag, zu bestellen, und es sei keine ganz kleine Aufgabe, 
fertig zu werden beizeiten, weil sie in jedem Hause, das sie aufsuchten, die 
Einladung in gehöriger Art und Weise vorbringen müssten. Die Nögers zögen 
auch nicht etwa aufs Geratewohl aus, sondern an beiden Tagen vom Hause der 
Braut, die ihnen am ersten Tage (Samstag) jedem zwei Stücke ‘Lind’ (Band) an 
den Stock befestigt, der ein unerlässlicher Bestandteil ihrer Ausstattung ist. Am 
ersten Tage sowohl, als auch am zweiten schmückt die Braut die Reitpferde der 
Nögers mit Bändern, die sie ihnen in die Stirnhaare und die Schweife flicht und 
am Zaumzeug befestigt. Die Hochzeitsbitter selbst haben rot-weiss-blaue Bänder 
um ihre Hüte und im Knopfloch eine Kokarde mit Band in denselben Farben. 
So ausgerüstet, die gereimte Einladung treu im Gedächtnis, reiten die Nögers 
fort, freudige Rufe ausstossend, die Stöcke schwenkend, auf Pferden, denen man 
schon monatelang eine sorgsamere Pflege angedeihen liess. Kommen sie nun vor 
ein Anwesen geritten, dessen Bewohner zur Hochzeit geladen werden sollen, so 
steigen sie von den Pferden, die dann an den Zaun gebunden werden. Lärmend 
nahen sie sich dem Haus, das sie mit dem Rufe: ‘Hochtit’ betreten, worauf die 
Nögers alsbald ihre langen Einladungen aufsagen, nachdem vorher die Stühle an 
die Wand gerückt oder sonst entfernt worden sind. Denn der Nöger geht, während 
er seine Sprüche hersagt, mit dem Hut in der Hand im Zimmer auf und ab. Der 
andere machts sich unterdessen, den Hut auf dem Kopf, auf einem Stuhl bequem. 
Dieser tritt, sobald der erste sich seiner Aufgabe entledigt hat, an dessen Stelle, 
während jener den Stuhl einnimmt. Jener beschliesst seine lange gereimte Ein- 


1) Herr Prof. Dr. Richard Andree in München übersendet uns nachstehenden 
Ausschnitt aus der deutsch-amerikanischen Zeitung ‘Die Amerika, hsg. von der German 
literary society of St. Louis’ vom 21. April 1907, der ein wertvolles Seitenstück zu der 
oben 13, 192 beschriebenen pommerscheu Hochzeit in Rio grande do Sul bietet. Über die 
Einforderung der Bänder durch den Hochzeitsbitter vgl. oben 7, 34 (Lüneburg). 8, 428 
(Braunschweig). 9, 51 (Marschland). 10, 164 (Bergisch). Über Hochzeitsbitter- 
sprüche oben 16, 442. 


1? 
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ladung, in der er von ihrem Ritt nach Hessen, Sachsen, Trier und — nach Mexiko 
erzählt, mit den Worten: 


Endlich gelangten wir an der N. N.!) Hof; 
Da gibt es Gemüse, Schultern und Schinken, 
Da kann man noch düchtig ein’n up drinken. 
Ein gebratene Mettwurst wird auch nicht fehlen. 
Enten und Gänse werdet ihr nicht bekommen, 
Denn die hat der Fuchs alle mitgenommen. 
Hühner und Tauben werdet ihr auch nicht kriegen, 
Denn damit ging der Habicht fliegen. 

Wenn you noch mehr willt weden, 

Dann mött you den Wiskibuddel nich vergeten. 
Min Kamerad N. N. ist nich dumm, 

De geiht van Oeller noch lang nich krumm. 


Nachdem der eine Nöger so geendet, spricht der andere seine Einladung.. 
Ihren Schluss bilden folgende Strophen: 


Wenn you ment, dat ik hier stoh als en frommer Job, 
Da bint mi en Stück Lind an Stock! 
Stück von sewen Ellen 
Is förn Hochtitsnöger nich tau felle, 
Nich van de roen wullen Lind, 

Wo de Bur sin Büchsen mit bint, 
Sondern van de feinen siden Lind, 
Wo de Wichter stolz mit sind. 

Is min Perd kin pralen wert, 

So bint üm Stück Lind an Stert! 
Min Stock is rot, min Hant is blot. 
Min Stock is länger als min Behn, 
Det kennt you alle doch wol sehn. 
Nun wünsch ik you, bliwt gesund, 
Bis dat Rosenblatt welkt an Punkt?) 
Und de Hase fängt den Hunt! 

Lind an Stock, oft Hus up en Kopp! 


Diese letzten Worte: ‘Band an den Stock, oder das Haus auf den Kopf 
(gestellt nämlich) werden vom Nöger mit besonderem Ausdruck hergesagt, worauf 
der Hausvater die Flasche hervorholt, während die Hausfrau ein langes Stück 
Seidenband herbeischafft, das sie in zwei gleiche Hälften teilt, worauf die beiden 
Stücke an die Stöcke der Nöger befestigt werden. Nachdem der eine der beiden 
Nöger die Hausleute sodann noch aufgefordert hat, sich am Tage vor der Hochzeit 
im Hause der Braut einzufinden, um bei den Vorbereitungen Hilfe zu leisten in 
der Küche, schwingen die beiden sich auf ihre Pferde, und fort gehts mit er- 
hobener Stimme und geschwungenen Stöck en. 

Die Pflicht der Nödiger beschränkt sich übrigens nicht nur auf das Besorgen 
der Einladangen. Ein grosser Teil der Vorbereitungen auf die Hochzeitsfeier- 
wird von ihnen, unter ihrer Aufsicht oder Mithilfe, getroffen. Im Notfalle be- 
dienen sie auch die Gäste. In dem von uns besprochenen Falle haben die beiden. 
Nöger sogar einen Tanzboder. gebaut. 


1) Hier wird der Name der Braut eingeschoben. 
2) Unverständlich, aber wörtlich aus dem Originalmanuskript, dessen sich der eine 
der Nöger bedient hatte. 
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So walten die Hochzeitsbitter von Florissant ihres Amtes. Zweimal schon im 
Verlauf des gegenwärtigen Frühjahrs konnte man dort bändergeschmückte Nödigers 
reiten sehen. Im Jahre 1906 soll dieser Brauch etwa zu fünf Malen geübt worden 
sein. Freilich, die Alten klagen, die Sitte sei im Rückgang begriffen; früher habe 
es keine Hochzeit ohne Nödiger gegeben, jetzt schicke man wohl anstatt ihrer 
auch gedruckte Einladungen aus. Und sie mögen Recht haben; denn auch hier 
wird das Schriftwort gelten: ‘Der Herr nimmt weg die Sitten der Alten‘. Aber 
ganz aussterben wird wohl der aus der Heimat überkommene Brauch in nächster 
‚Zeit noch nicht, nachdem ihn einmal die hier geborene Generation geübt hat; 
denn schon seit Jahren sind es in Amerika geborene junge Leute, die als Nöger 
über Land reiten. dÉ 

Wann dieser Brauch dort eingeführt wurde, und von wem, konnten wir bisher 
noch nicht erkunden. Die Mehrzahl der in der Florissant Valley angesiedelten 
‚deutschen Familien stammt aus der Umgegend von Meppen in Hannover, einige 
aus dem oldenburgischen Münsterlande, andere aus Westfalen. Um 1846 
sollen nur fünf oder sechs deutsche Familien dort ansässig gewesen sein; zwischen 
1846 und 1866 kamen dann die meisten von jenen Familien, die heute den 
’Grundstock der deutschen Herz-Jesu-Gemeinde in Florissant bilden. Mögen sie 
noch lange an der Sprache der Väter und allem, was gut und schön ist am 
deutschen Wesen, festhalten, wie es Sachsenart ist! 


Zu den Mailehen'). 


Eine entfernte Ähnlichkeit hat die ‘Maartekeur’, die in Lochem (Gelderland) 
noch um 1870?) so gehalten wurde: an einem bestimmten Tage zu Anfang Mai 
standen die Bauernmädchen aus der Umgegend in einer langen Reihe auf dem 
Markt; und die Burschen spazierten vorüber und sahen sie sich an, bis jeder eine 
nach seinem Geschmack gefunden zur Gesellin beim bevorstehenden Jahrmarkt. 
Darüber hinaus war man nicht gebunden, wenn auch oft genug die Ehe das 
Ende gewesen sein mag. Maartekeur heisst wörtlich ‘Mägdeauswahl’; also ging 
der Brauch wohl zurück auf eine Mägdevermietung, wie sie unter gleicher Form 
in Utrecht üblich war®); dass man eine solche Versammlung draller Mädel be- 
nutzte, sich eine Jahrmarktfreudengenossin zu suchen, lag auf der Hand. 

Ganz so bildeten sich auf dem ‘Vrijstermarkt’ (wörtlich Freierinnenmarkt) in 
Schagen (Nordholland) bis um 1850 die Paare für die nächste Kirmes; nur ver- 
sammelte man sich auf dem Friedhof und musste jede sowie jeder Beteiligte dem 
Wächter am Tor ein Dubbeltje (nach jetzigem Geldeswert etwa 25 Pf.) darreichen, 
das freilich ihr zurückgegeben wurde, wenn keiner sie wählte, wie ihm, wenn 
er keine Wahl tat‘). 

Allein auf dem ‘Vrijstermarkt’, wie er in Schermerhorn (unweit Schagen) 
bis 1730 abgehalten ist, war noch voller Ernst, was sonst urd in den deutschen 
Mailehen zu Schein oder Scherz abgeblasst war: man kaufte sich dort eine 


1) [Vgl. oben 17, 97. 233 und dazu noch Zs. f. rhein. u. westfäl. Volkskunde 4, 62. 
208. 230. Lehnausrufen in Oberhessen bei Mülbause, Zs. f. hess. Gesch. n. F. 1, 294. 1867.| 

2) Wenigstens sprechen das Nederlandsch Magazijn, Jahrg. 1866, und auf dessen 
Autorität hin J. ter Gouw (Volksvermaken, Haarlem 1871, S. 472) davon im Präsens. 

3) J. ter Gouw S. 467, leider ohne Zeitangabe. 

4) J. ter Gouw S. 472, 
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Gattin. Heiratslustige Bauernburschen setzten unter sich einen ‘Kauftag’ an und 
beauftragten den Ausrufer der Gemeinde, ihn allbekannt zu machen. Ort der 
Handlung war immer ein Wirtshaus, und zwar in der Regel das ‘Zum Falken’; 
denn dort hing noch zu Ende des 18. Jahrhunderts eine kalligraphierte Ordnung 
des Geschäftsganges in Knitielversen, vom Dorfschulzen unterzeichnet und be- 
siegelt. Besonders merkwürdig ist, dass sie dem Erbherrn des Dorfes das ‘Jus 
primae noctis’ beilegt, freilich ausdrücklich bemerkt, wer wolle, könne sich davon 
loskaufen; in Wirklichkeit war es längst gesetzlich in eine Gebühr geändert. Vor 
dem Falken also versammeln sich die heiratslustigen Mädchen; aber keine will 
die erste sein, die hineintritt; endlich kommen die Burschen heraus und fordern 
eine auf hineinzukommen. Diese nennt eine andere, die mitgehen müsse, diese 
eine dritte usw., bis alle genannt sind und nun aus freien Stücken hineingehen. 
Der Wirt verliest die Ordnung; man singt und tanzt (denn auch ein Spielmann 
ist herbeigerufen) und trinkt; endlich stellen sich die Mädchen in eine Reihe, die 
Burschen ihnen gegenüber, und der ‘maakkoop’ (Mäkler) geht hin und her, bis 
wenigstens eine ‘sich verkauft hat. Dem Käufer (oder sämtlichen Käufern, wenn 
mehrere Geschäfte gemacht werden) liegt ob, ausser dem Kaufpreis (an den Vater) 
die Zeche der ganzen Gesellschaft zu bezahlen und ihr obendrein ein Abendessen 
von Reisbrei mit Zimmet und Zucker darzubieten. Meistens leben die so gebildeten 
Paare von diesem Abend an wie Mann und Weib; es folgt doch aber immer, 
wenn auch bisweilen erst nach Jahren, die kirchliche Trauung. Wird aber das 
Zusammenleben bis auf diese verschoben, so bekommt der Bräutigam, falls die 
Braut vorher stirbt oder ein verborgenes Körpergebrechen an ihr befunden wird, 
den Kaufpreis zurück; falls er sich der Ehe entzieht, hat er eine Busse zu zahlen, 
von der ein Drittel dem Vater der Braut, ein Drittel dem Herrn und ein Drittel 
den Armen zufällt. So besagt wenigstens die überlieferte Fassung der Ordnung, 
lie ich aber nicht als ganz authentisch betrachten möchte, weil sie nur in einer 
Dramatisierung ‘der Vrijstermarkt’ erhalten ist!). 

Das wäre also der germanische Brautkauf in optima forma, aber auch eben 
nur in Form; denn es hat gewiss jeder Käufer schon vorher seine Wahl bestimmt 
und jede Gekaufte recht gut gewusst, dass sie einen Käufer finden werde und 
wen. Die anderen kamen nur des Spasses und des kostenfreien Essens und 
Trinkens wegen hin. 


Amsterdam. Willem Zuidema. 


Sankt Raspinus und Ponus. 


R. Krebs (Die politische Publizistik der Jesuiten 1890, S. 224) zitiert eine 
Satire v. J. 1619, in der den Jesuiten geraten wird, sich nach der schönen Stadt 
Amsterdam mit ihren Heiligen Raspinus und Ponus zu wenden, das sei ein trefl- 
licher Aufenthaltsort für vertriebene Jesuiten; dazu ein Holzschnitt, der ihre Reise 
dorthin darstellen soll. In einer anderen?) gelangen sie tatsächlich zu S. Raspino 
und Pono ins Zuchthaus zu Amsterdam. Und es gibt zwei Flugschriften (ebd.), 


1) J. ter Gouw S. 471: Scheltema, Staat- en Letterkundig Mengelwerk IV, 3, S. 199; 
de Neyn, Lusthof der huwelijken, Amsterdam 1681, S. 166; Claas Bruin, Noordhollandsche 
Arkadia, Amsterdam 1732, S.320; (Jan Schröder) De Vrijstermarkt, Kluchtspel (Posse), 
Amsterdam 1713. 

2) Scheible, Fliegende Blätter des 16. und 17. Jahrh. 1850 S. 192 mit Tafel. Vgl. 
Weller, Annalen 1, 375 nr. 500. 508. 509. 
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„Welche beide die ‘Wallfahrt der Jesuiten zu Raspino und Pono’ besingen.“ 
Krebs gesteht, dass er die Anspielung nicht verstehe, und setzt hinzu: „Mir ist 
nur bekannt, dass das Amsterdamer Zuchthaus wegen seiner teilweise im Wasser 
befindlichen Keller verrufen war“ 1). Dies ist ihm, dem naturgemäss die nieder- 
ländische Schwank- und Possenspielliteratur des 17. Jahrh. fern lag, nicht zu ver- 
übeln; denn nur sie kann über diese wunderlichen Heiligen?) Aufklärung bringen. 

In Abraham de Conincks ‘Spel van de Loterije (Amsterdam 1616) erzählt 
cin Bettler, wie er im Amsterdamer Zuchthaus einmal einen warmen Rücken be- 
kommen habe: 


Mits ick Sinte Raspinus met offerhande niet wou eeren, 


d. h. weil er sich nicht zu der gewöhnlichen Arbeit der Zuchthäusler bequemen 
wollte, das als Farbstoff verwendete Brasilienholz zu raspeln®), (wonach das Zucht- 
haus selber ‘rasphuis’ genannt wurde): 


k Sey: Ken can niet raspen; maer begut se connent eijn soo leeren, 
En met Sinte Labors hulp offerde ick alsulcken hoop stof usw. 


Sankt Labor bedarf wohl keiner Erklärung und zeigt uns obenein, dass wir 
in ‘Sankt Ponus’ das griechische rovosg = Arbeit, Anstrengung, vor uns haben. Es 
war somit wohl eine verbreitete Redensart, dass man im Amsterdamer Zuchthaus 
S. Raspinus und S. Labor verehre. Diese konnte leicht nach Deutschland dringen, 
wo Amsterdam als Musterstadt galt wie Holland als Musterstaat®). 

Ebenso war in Bayern ‘ʻO Herrgott von Bentheim!’ um 1850 ein geläufiger 
Ausruf oder Fluch®) und bezieht sich doch auf das uralte Kruzifix im fernen 
Bentheimer Schlossgarten. — Einer unserer Satiriker hat S. Ponus statt S. Labor 


eingesetzt, weil ihm dieser Name gar zu durchsichtig war, oder auch bloss weil 
er griechisch kannte. 


Amsterdam. Willem Zuidema. 


1) Dies ist mir nicht bekannt und wohl nur eine irrige Darstellung einer bisweilen 
dem widerspenstigen Zuchthäusler auferlegten Strafe; er musste fortwährend eine Pumpe 
in Bewegung erhalten, die dergestalt eingerichtet war, dass das Wasser, sobald er nachliess, 
ihn selber überströmte. 

2) [Vgl. dazu Hauffen, Caspar Scheidt 1889 S.2t. R. Köhler, Kl. Schriften 3, 21.] 

3) [Abgebildet und beschrieben ist dies Zuchthaus auf einem Augsburger Flugblatt 
von 1630 unter dem ironischen Titel *Amsterdamischer Gesundbrunn’ = Scheible, Die 
fliegenden Blätter des 16. und 17. Jahrh. 1850 S. 326.] 

4) [Das ähnlich dem Amsterdamer eingerichtete Bremer Zuchthaus preist Seb. Muhme 
in einem gereimten Dialoge: Bremer Zuchthauß. 1616 (Berlin Yh 4123a, 5).] 

5) Wenigstens wird es so verwendet in ‘Petermanns Jagdbuch’, das teilweise in 


bayrischer Mundart geschrieben und bei den Verlegern der Münchner ‘Fliegenden Blätter’ 
erschienen ist. 
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Berichte und Bücheranzeigen. 


Neue Forschungen über die äusseren Denkmäler der deutschen Volks- 
kunde: volkstümlichen Hausbau und Gerät, Tracht und Bauernkunst. 


I. Der Hausbau, 


Das wichtigste literarische Ereignis, über das wir in dieser Anzeige zu be- 
richten haben, ist.die Vollendung der Bauernhauswerke des deutschen und des 
österreichischen Architekten- und Ingenieurvereins. Wir besprechen zunächst: 
„Das Bauernhaus im Deutschen Reiche und in seinen Grenz- 
gebieten“?!). Von dem zuerst erschienenen Tafelbande ist die zehnte (Schluss-) 
Lieferung ausgegeben, und zwar ist dieselbe einigen Landesteilen gewidmet, die 
bislang überhaupt noch nicht vertreten waren. Hessen-Nassau ist darin mit fünf, 
die Provinz Sachsen mit zwei, Sachsen-Koburg-Gotha mit zwei und Sachsen- 
Meiningen mit drei Tafeln bedacht. Ausserdem ist ein alphabetisches Verzeichnis 
für das ganze Tafelwerk und endlich eine geschmackvolle Umschlagmappe bei- 
gefügt. Auch diese letzten Tafeln stehen ihren zahlreichen Vorgängern in keiner 
Weise nach. Zwei von ihnen bieten malerische Ansichten nach Photographie, die 
anderen enthalten architektonische Aufnahmen, und auch hier ergibt der Vergleich 
wieder, dass die Zeichnungen weitaus den Vorzug vor der Photographie ver- 
dienen. Nur sie geben für den Forscher wie für den praktischen Architekten das 
Gegenständliche mit der Klarheit, die für diese Dinge notwendig ist. 

Wenden wir uns nun dem umfangreichen Textbande zu, in dessen Redaktion 
sich drei bewährte Forscher und Kenner, Lutsch, Kossmann und Mühike, geteilt 
haben, so müssen wir uns zunächst mit der ‘historisch-geographischen Einleitung’ 
auseinandersetzen. Dieselbe ist von Dietrich Schäfer geliefert, und sie liess also 
nach dem wissenschaftlichen Ansehen des Verfassers etwas Gutes erwarten. 
Allein es muss von vornherein gesagt werden: wenn die Herausgeber gehofft 
haben, dass ein namhafter Historiker wie Schäfer nun auch eine gute Einleitung 
für das Bauernhauswerk würde schreiben können, so lehrt das vorliegende Resultat, 
dass sie sich gründlich getäuscht haben. An Länge freilich hat Sch. es nicht 
fehlen lassen, denn er hat mit öl Seiten den sechsten Teil des ganzen Buches 
geliefert, und hierin allein kann ich es einigermassen verständlich finden, weshalb 
nur sein Name auf dem Titel genannt ist. Geht man dann aber auf den Inhalt, 
so findet man zwar sehr viel Angaben über wirtschaftliche Verhältnisse, viel 
Statistik über die Verbreitung der landwirtschaftlichen Betriebe und Bevölkerungs- 
dichte, viel politische Entwicklungen und übergenug Territorial-Geschichte, und 
man zweifelt im Vertrauen auf Schäfers Zuverlässigkeit durchaus nicht, dass alles 
richtig, vielleicht sogar manches von neuen Gesichtspunkten aus dargestellt ist. 
Dagegen kann der Leser, dem man diese 51 Seiten allein zu lesen gibt, wohl mit 
dem besten Willen nicht merken, dass er es mit der Einleitung gerade für ein 
Bauernhauswerk zu tun hat. Wozu also diese lange Auseinandersetzung? Was 


1) Dresden, G. Kühtmann 1906. Text XIV, 331 S. fol. mit 548 Abb., dazu ein Atlas 
mit 120 Foliotafeln. 
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davon wirklich zur Sache gehört, hätte sich wohl auf dem fünften Teile des be- 
anspruchten Raumes ausführen lassen. Statt dessen sieht man überall, dass die 
Einleitung von einem Gelehrten geschrieben ist, der überhaupt nicht das leiseste 
persönliche Verhältnis zur Bauernhausforschung hat. Auf die anderen Teile des 
Buches ist nirgends Bezug genommen, und dementsprechend hat auch keiner der 
übrigen Bearbeiter aus dieser sogenannten ‘historisch-geographischen Einleitung 
irgendwelche erkennbare Folgerungen gezogen. Gerade die Dinge, über die man 
von dem Verfasser der historischen Einleitung eine Aufklärung oder doch wenigstens 
eine Förderung der Erkenntnis erwartet, werden nicht behandelt. l Die Frage, 
wieweit die Verschiedenheit der deutschen Bauernhausformen und ihre Grenzen 
gegeneinander sich etwa aus historischen Verhältnissen ergeben, wird von Sch. 
überhaupt nicht aufgeworfen, ebenso wenig die Frage nach dem Ursprung der 
höchst wichtigen Abweichung von Haus- und Sprachgrenze östlich der Weser. 
Sch. berichtet (S. 39b): „Im ganzen Osten übertrifft der Nadelwald den Laub- 
wald fast um das Sechsfache“*; dass damit aber ein höchst wichtiger Gesichts- 
punkt gegeben ist, um die Ausbreitung des Blockbaues zu beurteilen, das wird 
mit keinem Worte erwähnt. Ebenso lesen wir auf S. 50a: „Auf den Abhängen 
der Alpen herrscht der Laubwald vor“; dass demgegenüber die Verbreitung des 
Blockbaues in den gleichen Gebieten sehr auffällig ist, hat Sch. nicht bemerkt. 
Selbst von den wenigen Stellen, wo Sch. überhaupt auf Hausbaufragen eingeht, 
reizt die Behandlung zweier höchst wichtiger Fragen, bei denen es sich um nichts 
Geringeres als um die Entstehung der beiden verschiedenen deutschen Holzbau- 
Techniken und der beiden verschiedenen deutschen Haustypen handelt, zu scharfem 
Widerspruch. Gerade in diesen beiden Fragen wäre eine methodische Behandlung 
mit Beweis und’ Gegenbeweis, wie sie überall von dem Historiker erwartet wird, 
dringend am Platze. Wenn Sch. auf Seite 6a bis b schreibt: „Der Blockbau ist 
dann der herrschende geworden, soweit nicht Fachwerk oder Flechtarbeit seine 
Stelle vertrat“, so soll damit doch wohl gesagt sein, dass er der häufig begegnenden 
Meinung sich anschliesst, welche für die Frühzeit dem Blockverbande ein starkes 
Übergewicht über das Fachwerk an lokaler Verbreitung zuschreibt. Das ist aber 
bekanntlich eine gänzlich unbewiesene Annahme, für die zum mindesten ein 
Grund vorgebracht werden muss. Für mich ist sie höchst unwahrscheinlich. 
Bezüglich der Entstehung der Haustypen erklärt Sch. auf Seite 6b: „Dass sich 
die zwei Formen [der ober- und niederdeutsche Typus, die Sch. hartnäckig als 
„fränkisch“ und „sächsisch“ bezeichnet] schon zur Zeit des Tacitus und der 
Völkerwanderung unterschieden, ist im höchsten Grade unwahrscheinlich.“ Worauf 
sich diese Behauptung stützt, fragen wir vergebens. Sch. lässt dann ‘die ent- 
scheidende Sonderung zwischen fränkischem und sächsischem Typus’ wahrscheinlich 
erst nachkarolingisch auftreten (S. 8). Auch das ist durch nichts bewiesen. 
Gerade die Tatsache, die auch Sch. hervorhebt, dass „die Verbreitung der beiden 
Hausformen im östlichen Kolonisationsgebiete ziemlich genau zusammenfällt mit 
der Herkunft der Kolonisten* (S. 8a), und dass also beide schon im 12. und 
13. Jahrh. ganz scharf geschieden waren, kann nicht genug betont werden. Wer 
die erstaunlich grosse Zähigkeit in der Erhaltung der Hausformen kennt, kann 
unmöglich annehmen, dass die beiden Typen sich binnen dreier Jahrhunderte aus- 
gebildet haben sollten. Und ausserdem ist es bei der völligen Verschiedenheit 
dieser beiden Typen für mich überhaupt gänzlich ausgeschlossen, dass beide sich 
aus der gleichen Urform entwickelt haben sollten. 

Wenn ich also zu meinem Bedauern gezwungen war, der Einleitung gegen- 
über eine stark ablehnende Haltung einzunehmen, so freue ich mich umsomehr, 
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die übrigen Teile des Textes im allgemeinen mit wärmster Anerkennung anzeigen 
zu können. Die Arbeit verteilt sich in folgender Weise: Westhannover von 
Prejawa, Westfalen von Savels, Oldenburg und Ostfriesland von Jansen und Otto, 
Wesermarschen von Wagner, Osthannover von Schlöbcke, Braunschweig von 
Pfeifer, Gebiet der Eibemündung von Faulwasser, Schleswig-Holstein von Mühlke, 
Lübeck und Lauenburg nach Mitteilungen des Architektenvereins zu Lübeck, 
Mecklenburg von Hamann, Pommern von Bernh. Schmid, Ostpreussen von Dethlefsen, 
Westpreussen von Bernh. Schmid, Posen von Kohte, Brandenburg nach Mit- 
teilungen von Hartung, Tieffenbach und Richter, Schlesien von Lutsch, Kgr. 
Sachsen von L. F. K. Schmidt, Sachsen-Altenburg von L. F. K. Schmidt, Altmark 
von Prejawa, Thüringen von Lutsch, Hessen, Prov. Hessen-Nassau und Gross- 
herzogtum Hessen von Lutsch, Rheinprovinz und Grenzgebiet Rheinprovinz-West- 
falen von G. Heuser, Lothringen von Heidegger, Bayrische Rheinpfalz von Miller, 
Elsass von Statsmann, Baden von Kossmann und Hummel, Württemberg von 
Gradmann, Bayern von Thiersch und Förtsch. Bei dieser Zusammensetzung fragt 
sich freilich, ob nicht an Stelle der gewählten Einteilung nach politischen Grenzen 
besser eine solche nach den Haupttypen gewählt worden wäre, denn so wie es 
jetzt vorliegt, sind vielfach die gleichen oder ähnlichen Bauformen nicht in einem 
Zusammenhang behandelt, wie z. B. in dem Kapitel ‘Hessen’ einerseits oberd. und 
niederd. Hausformen nebeneinander besprochen werden, andererseits aber das den 
oberd. Formen Hessens verwandte Haus von Unter- und Mittelfranken erst viel 
später in dem Kapitel ‘Bayern’ zur Sprache kommt. Ausserdem ist es bei der 
grossen Zahl der Mitarbeiter auch natürlich, dass die verschiedenen Beiträge hier 
und da etwas ungleich ausfallen. So ist z. B. der Abschnitt Rheinprovinz ent- 
schieden zu knapp geraten, derjenige für Lothringen geradezu kümmerlich und 
völlig ungenügend, was umsomehr zu bedauern ist, als wir hier im Kaminlande 
einem ganz besonderen Typus gegenüberstehen. Trotzdem aber war es, wie der 
Erfolg zeigt, durchaus richtig, die Bearbeitung des Textes zu verteilen. Fast alle 
Mitarbeiter sind mit sehr grosser Sorgfalt ihren lokalen Hausformen bis ins einzelne 
nachgegangen, und wenn man diese überaus wertvolle Publikation durchmustert, 
in der eine geradezu erstaunliche Fülle an Arbeit und Kenntnissen von den landes- 
kundigen Verfassern niedergelegt ist, so kann man nicht mehr im Zweifel sen, 
dass ein einzelner Bearbeiter die Darstellung wohl niemals mit ähnlicher Tief- 
gründigkeit hätte bewältigen können. Dazu haben in sehr erfreulicher Weise die 
Mitarbeiter sowohl für die Tafeln wie für den Text in einer Art, die der Gesamt- 
anlage des Werkes durchaus entspricht, überall die kulturgeschichtliche Be- 
trachtungsweise in den Vordergrund gestellt, indem sie die Siedelungsverhältnisse, 
die Wirtschaftszwecke und die volkstümliche Technik betonen. So ist ein Werk 
schwerer Arbeit entstanden, nicht aber, was so nahe gelegen hätte, in erster Linie 
ein Werk des ästhetischen Genusses. Gewiss enthält das Buch auch manche 
entzückende Motive in Einzelformen sowohl wie in Gruppierungen, aber das ist 
hier nur wie eine Art Zugabe, und deshalb wirkt das Ganze höchst befriedigend. 
In glückverheissender Weise sehen wir hier überall, wie die bislang zu oft ge- 
trennten Interessen von Architekten und Hausforschern sich zu einer höheren 
Einheit zu verbinden streben. Auch insofern dürfen wir hoffen, dass dieses grosse- 
Werk, welches den deutschen Architekten- und Ingenieurvereinen zur höchsten 
Ehre gereicht, Epoche machen wird. 

Im folgenden hebe ich zunächst die verhältnismässig wenigen Punkte hervor, 
die ich vom Standpunkte der Hausforschung weiterhin zur Frage gestellt wissen. 
möchte. S. 54b erklärt Prejawa, es liege bei dem niederdeutschen Hause „unver- 
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kennbar eine Ähnlichkeit mit dem griechisch-italischen Wohnhause vor, bei welchem 
Sich die kleineren Räume um das durch ein Oberlicht erleuchtete Atrium 
gruppieren“. Die Grundrissähnlichkeit gebe ich zu, aber es muss dabei betont 
werden, dass damit nicht etwa die Annahme eines Zusammenhanges angedeutet 
werden soll, denn der letztere wäre entschieden zu bestreiten. — Auf S. 76 Abt. 
Oldenburg und Ostfriesland fehlt bei Abb. 4 die Angabe der Heizvorrichtung 
(Ofen oder Kamin!), die gerade für die Kenntnis des ‘Pisel’ oder ‘Saales’ so 
wichtig ist. Leider wird auch im gleichen Zusammenhange nach der Entstehung 
des Pesels nicht gefragt. — S. 83b (Osthannover) meint Schlöbeke, es sei nicht 
ausgeschlossen, dass es sich bei den runden Walmen „um ein Überbleibsel des 
ältesten Zeltdaches handelt“. Diese Meinung dürfte kaum Beifall finden. — 
S. 122 (Schleswig-Holstein). Mühlke glaubt aus dem Umstande, dass im Nord- 
friesenhause der Herd stets am Schnittpunkte von Küche, Stube, Kammer und 
Pesel steht, schliessen zu sollen, dass das auf „eine alte aus dem Einraum 
stammende Gewohnheit“ zurückgehe, bei dem der Herd in der Mitte eines ehemals 
ungeteilten Wohnflügels gelegen habe. Mühlke denkt dabei an Zellenteilung, wo 
doch wohl eher eine Zellenanfügung anzunehmen ist. Ausserdem darf man bei 
dieser Frage nie ausser acht lassen, dass die Lage des Herdes stark durch den 
Gebrauch des Beilegerofens bedingt ist, der eine möglichst grosse Nähe des 
Herdes, wenn auch nicht unbedingt voraussetzt, so doch höchst wünschenswert 
macht. — Über die Entwicklungen der preussischen Hausformen begegnet eine 
von der Redaktion nicht ausgeglichene Verschiedenheit der Anschauungen bei 
zwei verschiedenen Autoren. S.141a erklärt nämlich Dethlefsen, dass für die 
ostpreussische Bauweise der Ausgangspunkt der Entwicklung noch heute in den 
Formen des alten heidnischen Preussens zu erkennen sei, die der deutsche Orden 
vorfand, und die seitdem allerdings mancherlei Änderungen erfahren haben. Im 
Gegensatz dazu sagt S. 147b Schmidt: „Man kann wohl mit Recht annehmen, 
dass die vollständige Übereinstimmung in der Grundanlage der älteren Bauern- 
häuser hier [in Westpreussen] sowohl wie in Ostpreussen auf die Zeit der ge- 
meinsamen deutschen Ordensherrschaft zurückzuführen ist. Hiernach handelt es 
sich also weder um einen slawischen, noch um einen preussischen Haustypus.“ 
Eine Klärung dieses Gegensatzes wäre nicht nur für die Geschichte der lokalen 
preussischen Hausformen wichtig, sie würde zugleich auch für die Altersbestimmung 
der Bauernhaustypen im allgemeinen von Bedeutung sein. — Noch ein zweites Mal 
begegnet eine ähnliche Verschiedenheit der Anschauungen, wenn auch in einer 
etwas minder wichtigen Frage. Bei der Besprechung der Laubenhäuser weist 
Kothe (Prov. Posen, S. 154b) auf die Ähnlichkeit zwischen den Laubenhäusern 
der Dörfer und denjenigen der Städte hin und schliesst, „dass sie ohne Zweifel 
auf gemeinsame Vorbilder zurückzuführen sind“. Im Gegensatz dazu erklärt 
Lutsch (Schlesien, S. 166a bis b): „Übrigens unterscheiden sich die Laubenhäuser 
der Dörfer sehr wesentlich von denen der Städte: in letzteren ziehen sie sich, 
eine durchlaufende Halle bildend, vor der Giebelseite hin, aus den Dorfhäusern 
springen sie vor einem Teile der Langseite vor“. Ich glaube mit Kothe, dass vor 
allem die Ähnlichkeit betont werden muss, und ich sehe in dem von Lutsch mit 
Recht hervorgehobenen Unterschiede eine Modifikation, die durch die veränderten 
Verhältnisse bei der städtischen Bauweise bedingt ist. — Bei der Behandlung des 
hessischen Fachwerks vermisse ich einen Hinweis auf die charakteristische Ver- 
bindung der Hauptsäulen mit Kopfband und Strebe, die unter den Namen „halber 
bzw. ganzer Mann“ und „wilder Mann“ (im Vogelsberg) bekannt ist. — Der auch. 
auf S. 272a (Baden) auftretenden Behauptung „Die Konsiruktionsart des Aufbaues. 
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war in ganz alten Zeiten zweifellos der Blockbau“, sofern sie als grundsätzliche 
allgemeingültige Anschauung und nicht etwa nur als Ergebnis der lokalen Forschung 
gemeint ist, habe ich schon früher widersprochen. — Auf S. 313b (Oberfranken) 
'wäre eine kartographische Feststellung der Blockbaugrenzen erwünscht gewesen, 
die von der Orla in Sachsen-Altenburg zur mittleren fränkischen Schweiz hinüber- 
streichen, und von denen auch auf S. 199 die Rede gewesen ist. Wenn diese 
und ähnliche kartographische Abgrenzungen, die dem Prospekt zufolge auch 
anfänglich beabsichtigt waren, unterblieben sind, so ist auch das wohl vor allem 
‚auf das Versagen der historisch-geographischen Einleitung zurückzuführen. 
Schliesslich möchte ich noch eine Reihe entwicklungsgeschichtlicher Be- 
merkungen aus dem inhaltschweren Buche herausheben, die für die Hausforschung 
von Bedeutung sind, und an die weiterhin anzuknüpfen sein wird. Bei Be- 
‚sprechung des niederdeutschen Hauses der Wesermarschen sagt Wagner S. 83: 
„Je grösser die Gefache und je niedriger die Seitenwände, desto älter die Anlage... 
Ursprünglich mögen die Häuser wohl gar keine Seitenwände gehabt haben, eine 
Bauweise, die in einzelnen Moorgegenden sich bis vor etwa 70 Jahren noch er- 
halten hat.“ Zu dieser für mich sehr einleuchtenden Behauptung gibt W. eine 
sehr interessante Abbildung eines Hauses ohne Seitenwände. — Aus Osthannover 
stellt Schlöbcke (S. 86) nachweisliche Beispiele für den späteren Anbau eines 
„Stubendeels“ hinter dem Flett zusammen. Andererseits aber berichtet er und 
belegt es durch konstruktive Beweise, dass in der Allerniederung viele datierte 
Häuser bereits des 16. Jahrh. von Anfang an dazugehörige Stubenfächer besitzen. 
„Auch diese Hausbauart muss damals schon jahrhundertelang im Gebrauch und 
ererbt gewesen sein.“ — Dass in Nordschleswig die Pesel bei den ältesten Häusern 
-ohne Feuerstätte sind, betont Mühlke (S. 127) ausdrücklich. — Dethlefsen gibt 
(S. 141b) nach Bezzenberger die interessante Entwicklung des litauischen Hauses 
aus dem alten Rauchhaus-Einraum. — Schmidt berichtet aus Westpreussen über 
de im Werder gebräuchliche Giebelbekrönung, ein schlankes ausgeschnittenes 
Säulchen mit Kugel und Wetterfahne: der Besitzer liebe sie sehr, und er über- 
trage sie bei Neubauten auf den neuen Haus- oder Scheunengiebel (S. 150a). — 
Kohte weist darauf hin, dass [in Posen] „die Ausführung in Blockholz es gestattet, 
irgend eines der Gebäude, selbst das Wohnhaus, vermittels untergelegter runder 
Hölzer zu verschieben, falls es einer Vergrösserung des Hofraumes bedarf“ 
(S. 152a). Die Bezeichnung ‘das Haus’ für den Flur des Erdgeschosses erstreckt 
sich auch auf Schlesien (S. 163a), daneben begegnet der Name ‘Hauseren’ 
(S. 169a). — Genaue Aufnahmen der niederrheinischen Herdwand mit der Tacken- 
platte finden sich S.234f. — Für den Abschnitt ‘Baden’ gibt Kossmann eine 
interessante entwicklungsgeschichtliche Einleitung, indem er zwei hauptsächliche 
Urformen, das Einheitshaus und das lediglich als Wohnstätte für Menschen 
‚dienende Gebäude unterscheidet und das letztere wieder in ‘ebenerdige’ und 
‘gestelzte’ Formen trennt (S. 261). Auf S. 264—65 zeigt er in Abb. 4—8 in höchst 
lehrreicher Weise an fünf verschiedenen Hausformen aus ein und demselben Dorfe, 
wie die Firstschwenkung von der Giebelfront zur Trauffront sich vollzieht. — In 
der badischen Rheinebene ist der Steinbau schon sehr früh in die bäuerliche 
Technik eingedrungen. Hummel nennt (S. 288b) Häuser mit steinernem Unterbau 
‚schon aus den Jahren 1502 und 1509, das ist dieselbe Zeit, in der der Steinbau 
auch in den Städten erst sich mehr ausgebreitet hat, z. B. in Frankfurt, oder wie 
‚eine auf S. 290a erwähnte württembergische Bauordnung von 1495 für die Städte 
ein steinernes Erdgeschoss verlangt. Wenn daneben sogar schon aus dem 
16. Jahrh. eine ganze Reihe bäuerlicher voller Steinhäuser sich in der badischen 
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Rheinebene findet, so führt Hummel das auf direkte Nachwirkung römischen Bau- 
einflusses zurück, ebenso wie er auch, um das hohe Alter unserer Haustypen zu 
erhärten, darauf hinweist, dass „die Grundrissanlage des fränkischen Hauses von. 
den frühesten uns bekannten Beispielen an fast unveränderlich geblieben ist“ 
(S. 289a). — Aus ähnlichen Anschauungen heraus führt Gradmann das "Alleguer: 
haus’, das ‘Länderhaus’ der Ostschweiz und das badische ‘Hotzenhaus’ auf alt- 
alemannisches, mit räto-romanischen Überlieferungen versetztes Erbgut zurück. 
(S. 291a), ebenso wie Thiersch (S. 304a) das Haus des Achenseetypus und 
(8. 312b) die niederbayrische Hofanlage mit römischer Überlieferung in Zusammen- 
hang bringen möchte. — Für die Geschichte des Stubenofens bemerke ich folgendes:. 
In Litauen war der Ofen vor der Einführung der Kacheln aus Ziegeln gemauert 
(S. 142b), und die gleiche Bauart findet sich jetzt noch in den älteren Häusern 
Westpreussens (8. 148a). In Schlesien findet sich der Kachelofen in älterer Durch-. 
bildung noch aus grünen napfartig geformten Kacheln bestehend unter dem Namen 
der ‘Napplaofen’; auch hier also war die Konkavkachel üblich. Wenn schliesslich 
Lutsch (8. 169b) die Tatsache berichtet, dass in Böhmen, im Erlitztale an seiner 
Nordostgrenze und gelegentlich auch im Hirschberger Tale ausnahmsweise der- 
Backofen in der Stube beibehalten sei, zwischen Ofen und Wand stehend, so. 
scheint auch er anzunehmen, dass der Backofen früher ständig in der Stube seinen 
Platz hatte, denn er spricht (S. 170a) von den Fällen, „wo der Backofen aus der 
Stube herausgedrängt ist“. 

Schliesslich hebe ich noch hervor, dass viele der Autoren, besonders Lutsch, 
Prejawa und Schmidt, auch in volkskundlicher Hinsicht viele Einzelheiten mit-- 
teilen. Den ganzen Inhalt des reichen Werkes in einer kurzen Anzeige anzu- 
deuten, ist unmöglich. Es wird der Hausforschung auf viele Jahre als unerschöpf- 
liche Fundgrube und als sichere Stütze dienen, und es kann von uns allen nur- 
mit lebhafter Freude und mit Dank entgegengenommen werden. — 

An zweiter Stelle ist zu berichten, dass auch „Das Bauernhaus in. 
Österreich-Ungarn und in seinen Grenzgebieten“!) seinen Abschluss ge- 
funden hat. Vom Atlas ist die Schlusslieferung erschienen mit Titelblatt und. 
einem Inhaltsverzeichnis der Tafeln. Dabei liegt eine von A. Dachler ent- 
worfene sehr willkommene Karte der Hausformen der österreichisch-ungarischen. 
Monarchie, mit Angabe der Verbreitungsgebiete der Stämme, der Siedelungsarten,. 
der Hausformen, der Bautechniken und der Zierformen. Inhaltlich bietet diese- 
Schlusslieferung ausserdem die Tafeln: Niederösterreich 4—5, Oberösterreich 5—7, 
Böhmen 12—16, Galizien 1; ferner aus den Ländern der ungarischen Krone:. 
Ungarn 3—4 und Kroatien I—2. Davon geben die oberösterreichischen Tafeln 
ziemlich viel bauliche Einzelheiten und architektonische Motive; auf der Tafel 
Böhmen Nr. 16 interessiert uns besonders die Zeichnung der kombinierten Koch-,. 
Back-, Heiz- und Leuchtvorrichtung; vor allem sind von den galizischen und 
ungarischen Tafeln drei vortreffliche Blätter hervorzuheben, die der Sorgfalt ihres. 
Verfertigers J. R. Bünker wieder das beste Zeugnis ausstellen. — Der Text, durch 
eine Inhaltsangabe, ein Verzeichnis der Abbildungen im Texte und ein solches 
der Texitafeln eingeleitet und mit guten Orts- und Sachregistern ausgestaitet,. 
zerfällt in zwei Teile. Den ersten, geschichtlichen Teil hat auf 29 Seiten 
M. Haberlandt geliefert, der als Vertreter des Vereins für österreichische Volks-- 


1) Verl. d. Österr. Ingenieur- u. Architekten-Vereines in Wien und von G. Kühtmann, 
Dresden 1906. Atlas von 75 Foliotafeln und eine Landkarte, nebst Textband von XVIII,, 
228 S. Gr. 8° mit 67 Abb. im Text und sechs Texttafeln. 


110 Lauffer: 


kunde dem Ausschuss des Gesamtwerkes angehört hat. Kurz und klar und mit 
völliger Beherrschung der wissenschaftlichen Interessen, die hier in Frage kommen, 
hat er sich seiner Aufgabe entledigt. Er betont den Wert, den das Bauernhaus 
als unmittelbares biologisches Zeugnis in besonderem Masse besitzt, und er be- 
leuchtet (S. 4) die verschiedenen wissenschaftlichen Gebiete, für welche das 
Studium des Bauernhauses und seiner Kultur von Wichtigkeit ist, indem er zugleich 
auf die modifizierenden Einflüsse des persönlichen Geschmackes des Bauherrn, 
ferner der Örtlichkeit und des lokalen Baustoffes, sowie später dann auch der 
städtischen Kultur verweist, überall das entwicklungsgeschichtliche Prinzip scharf 
hervorhebend. In dem Abschnitt „Geschichte und Literatur der Bauernhaus- 
forschung in Österreich-Ungarn“ gibt er eine ganz vortrefliche Zusammenstellung 
der einschlägigen Literatur, und endlich bietet er auf 15 Seiten einen Überblick 
über die „Besiedlung der österreichisch-ungarischen Monarchie“, wobei er auch 
den Besiedelungsformen, die so notwendig zur Sache gehören, in entsprechender 
Weise seine Aufmerksamkeit zuwendet. Haberlandts Einleitung leistet alles, was 
man von ihr erwarten kann, und sie hält sich in einem richtigen Verhältnis zu 
dem Umfange des ganzen Textbandes. Nur eine einzige kleine Bemerkung habe 
ich dazu zu machen, indem ich darauf hinweise, dass S. 20 einmal wohl nur ver- 
sehentlich „Einzelhaus* und „Einheitshaus“ als gleichbedeutend erscheint. In 
Wirklichkeit bezeichnet der erste Ausdruck eine Siedelungsform, der zweite eine 
Wirtschaftsform. 

Ausser dieser Einleitung ist nun die gesamte übrige Textarbeit von A. Dachler 
geleistet. Er behandelt hintereinander die Gehöftformen, die Bauernhäuser nach 
Grundriss und Hausformen (Rauchstubenhäuser und oberdeutsche Häuser), die 
Verbreitung der Hausformen, die Herstellung des Bauernhauses im Hinblick auf 
die einzelnen Hausteile, ferner die Gebäude und Anlagen ausser dem Wohnhause, 
die religiösen Anlagen (Bauopfer, Zauber- und Abwehrmittel, Kapellen, Kreuze, 
Bildstöckel, Marterl, Herrgottswinkel und Heiligenbilder), endlich die Zierformen 
des Bauernhauses. Ein paar kurze Kapitel über Hausinschriften und volkstüm- 
liche Benennungen am Hause bilden den Schluss. Was Dachler in diesem Werke 
geleistet hat, verdient entschieden lebhafte Anerkennung, denn er hat uns ein 
Handbuch für den volkstümlichen Wohnbau in Österreich-Ungarn geliefert, das 
unzweifelhaft sehr häufig und mit vielfachem Erfolg benutzt werden wird. Er 
gibt eine übersichtliche und bequeme Zusammenfassung. Auch dass er z.B. die 
einzelnen Hausteile in geschlossenen Übersichten jedes für sich behandelt, hat 
natürlich, besonders zur ersten Einführung, durchaus sein Gutes, aber — bei der 
vorliegenden Arbeit liegt der Vergleich mit dem deutschen Parallelunternehmen 
zu nahe, und trotz aller Sorgfalt und Umsicht des Verfassers ist es doch selbst- 
verständlich, dass sein Werk den Vergleich mit dem von zahlreichen Mitarbeitern 
gelieferten deutschen Textbande nicht aushalten kann. Hätte man ausser einer 
solchen Zusammenfassung noch eine Reihe beschreibender lokaler Monographien 
gegeben, durch die das deutsche Werk mit seinen vielen quellenmässigen Mit- 
teilangen und den umfangreichen grundlegenden Materialdarbietungen sich so sehr 
auszeichnet, dann wäre das Ideal erreicht worden. So aber hat das österreichische 
Werk, das meines Erachtens bezüglich der Tafeln in mancher Hinsicht das höhere 
Lob verdienen würde, sich bezüglich des Textbandes von dem deutschen Werke 
weitaus den Rang ablaufen lassen. 

Im einzelnen bemerke ich zu Dachlers sehr anerkennenswerten Ausführungen 
folgendes: Wenn D. auf S. 33 die Meinung ausspricht, das Einheitshaus sei „allem 
Anscheine nach eine vervollkommnete Form des aus mehreren getrennten Gebäuden 
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bestehenden Gehöftes, des sogenannten Haufenhofes“, so ist dem wohl entgegen- 
zuhalten, dass beide Formen als selbständig nebeneinander stehend zu betrachten 
sind. — 8. A6 vertritt D. die Ansicht, der auch ich zuneige, dass der Ofen im 
letzten Grunde auf den Backofen zurückzuführen sei. Einen Grund dafür, ‚weshalb 
er die Entwicklung der Ofeustube den Franken und Alemannen zuschreibt, gibt 
er nicht an. Dass diese Entwicklung aber erst im 11. Jahrhundert beginnen sollte, 
das ist für mich in Anbetracht der frühen Ausdehnung der Ofenstube über ganz 
Deutschland, sowie auch weil weder sachliche noch sprachliche Spuren irgend 
einen anderen vorhergehenden Zustand erkennen lassen, völlig ausgeschlossen. 
D. freilich ist der Meinung, im oberdeutschen Hause sei das Ursprüngliche eine 
„Herdstube“, neben der dann neue Gemächer entstanden seien, und er geht dabei 
von der Rauchstube aus. Dem ist entgegenzuhalten, dass einerseits die ent- 
wieklungsgeschichtliche Stellung der österreichischen Rauchstubenhäuser bislang 
durchaus noch nicht genügend klargestellt ist — auch in Dis Beschreibung auf 
S. 51—54 nicht — und dass vor allem die Rauchstube keine typische Erscheinung 
des oberdeutschen Hauses ist. In diesem letzteren ist nach der bislang gültigen 
Anschauung die Stube erst entstanden, als zu dem Herde der Ofen als zweite 
Feuerstelle hinzutrat. — D. hat leider S. 54ff. darauf verzichtet, bei der Be- 
handlung der verschiedenen Hausformen dem oberdeutschen Hause als Typus 
zunächst eine besondere Besprechung angedeihen zu lassen, wodurch das Gemein- 
same erst einmal klar zur Anschauung gekommen wäre. Statt dessen werden nur 
die Unterarten a) das fränkische, b) das bayrische und c) das alemannische Haus 
besprochen, und so kommt das Allgemeinentwicklungsgeschichtliche nicht zu seinem 
Rechte. — S. 64—90 gibt D. einen begleitenden Text zu seiner verdienstvollen 
Hausformenkarte. Leider ist dabei die Besprechung von Siedelungsformen und 
von Hausformen nicht hinreichend getrennt, so dass der Leser sich schon vielfach 
mit diesen Dingen beschäftigt haben muss, wenn er wirklich ein klares Bild ge- 
winnen soll. Der Nachdruck liegt bei D. stark auf den Varianten, die Gesamt- 
begriffe treten demgegenüber zu wenig hervor. — Wenn D. in dem Abschnitt 
„Herstellung des Bauernhauses* (S. 90—152) den Blockwerksbau für jünger hält 
als den Ständerbau mit Flechtwerkfüllungen (S. 96), so habe ich dieser Auffassung 
schon oben widersprochen. Sehr interessant ist, was D. über Lehmöfen und Stein- 
öfen mitteilt, die er — wie ich glaube mit Recht — für älter erklärt als den 
Kachelofen (S. 131). Wenn er dabei freilich die Konkavkachel und die Konvex- 
kachel für Glieder einer einzigen Entwicklungsreihe hält, so stimme ich dem nicht 
bei. — Sehr eingehend ist auf S. 144ff. die Behandlung der volkstümlichen Leucht- 
‚geräte. — 8.159 wendet sich D gegen die Ausnutzung der Formen der Alm-, 
Schwaig- und Sennhütten für die Erforschung des Bauernhauses.. Die Gründe 
sind mir nicht völlig klar geworden. Dass man jene Bauten gewöhnlich „als 
Urbilder des Bauernhauses“ betrachte, ist in dieser Fassung nicht ganz zutreffend. 
Es sind eben sehr einfache Hausanlagen, an denen sich noch manche sehr ein- 
fache Merkmale erhalten haben, die man meines Erachtens für die Erkenntnis des 
primitiven Wohnhauses mit Recht ausnutzt. Übrigens wird man in dem betreffenden 
Abschnitt über die Bezeichnung „Schwaighütte“, die sich in der Überschrift 
findet, nicht aufgeklärt. Das Inhaltsverzeichnis schreibt „Schweighütten“. Was 
ist vorzuzichen? — Der letzte Hauptabschnitt S. 180ff. behandelt die Zierformen 
des Bauernhauses. Die alte Anschauung von der sogenannten ‘Volkskunst’ ist 
vielfach davon ausgegangen, dass in ihr die Reste einer altnationalen Kunst vor- 
lägen. Deshalb hat man bei ihrer Behandlung immer zugleich eine Geschichte 
der germanischen Elemente in der deutschen Kunst gegeben, von Tacitus an- 
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fangend. Auch Dachler tut es, und im Grunde ist nichts dagegen einzuwenden. 
Nur müsste immer klar erkenntlich gemacht werden, wie weit sich die Forschung 
dabei auf das Typische der allgemeinen primitiven Kunstentwicklung, wie 
weit auf die nationalen Fragen und endlich wie weit auf das speziell Bäuer- 
liche im Gegensatz zum Städtischen richtet. Bei der Behandlung der Einzel- 
heiten der Zierformen hat D. meines Erachtens zu viel verallgemeinert; dass z. B. 
alle Giebelverzierungen ursprünglich Pferdeköpfe gewesen seien, ausgehend von 
dem angenagelten Rossschädel (S. 201), ist doch zumal für Oberdeutschland mehr 
als zweifelhaft. — An Tatsachen und Formen gibt D. ein sehr reiches Material, 
über das ein sorgfältiges Sachregister Auskunft gibt, und insofern ist das Buch. 
zu häufiger Benutzung durchaus zu empfehlen. 

Von den „Kroatischen Bauformen“!) ist das vierte Heft erschienen. Ich 
habe dasselbe trotz wiederholter Versuche nicht erreichen können und hoffe, das. 
nächste Mal darüber berichten zu dürfen. 

Freudigst begrüssen wir, dass als umfangreiche Ergänzung zu dem öster- 
reichischen Bauernhauswerke neuerdings erscheint: Das Bauernhaus in 
Ungarn?). Vorgesehen sind fünf Lieferungen mit zusammen 60 Tafeln und 
entsprechendem Text, der in ungarischer, deutscher und englischer Sprache 
erscheint. Demzufolge sind dankenswerterweise auch die Aufschriften auf die 
Tafeln in diesen drei Sprachen nebeneinander gehalten. Das Werk beginnt 
gleich mit einem Doppelhefte, so dass bereits 24 Tafeln vorliegen, die ein allge- 
meines Urteil gestatten. Sämtliche Tafeln sind nach Aufnahmen von Kertesz 
und Sváb gezeichnet von Sváb, eine riesige Arbeitsleistung, der das Werk eine 
vorzügliche Einheitlichkeit in der Anordnung und der künstlerischen Wirkung 
zu danken hat. Freilich hätte sich diese Einheitlichkeit der Zeichnung auch er- 
reichen lassen, wenn die Aufnahmen einer ganzen Reihe von Mitarbeitern durch 
einen einzigen Zeichner ausgeführt worden wären. Wenn man das deutsche 
Werk kennt, fragt man sich unwillkürlich, ob nicht auch hier die Zusammenarbeit. 
mehrerer vorzuziehen gewesen wäre. Vorläufg muss aber durehaus festgestellt 
werden, dass in der von den fleissigen Herausgebern getroffenen Auswahl der 
Gegenstände eine Einseitigkeit bislang nicht zu erkennen ist. Nur kurz möchte- 
ich darauf hinweisen, dass nicht bei allen abgebildeten Häusern der Grundriss bei- 
gegeben ist, und dass da, wo die Grundrisse vorhanden sind, mehrfach die innere 
Ausstattung an Möbeln usw. richt mit eingezeichnet ist. Das ist ein kleiner 
Mangel, denn im Grundriss zeigen sich die Wirtschaftsverhältnisse, in der inneren 
Ausstattung des Hauses aber erkennt man die Hauskultur. Endlich will ich gleich 
hinzufügen, dass bei der Abbildung mancher Zierformen nicht erkenntlich ist, ob 
sie in Schnitzwerk oder in Malerei ausgeführt sind, und dass es ausserdem für 
den Fernerstehenden erwünscht gewesen wäre, wenn die Tafeln eine nähere 
geographische Einteilung nach Distrikten usw. erhalten hätten. Im übrigen machen 
die schön ausgestatteten Blätter, auf denen mehrfach photographische Abbildungen 
in Autotypie mit zeichnerischen Aufnahmen vereinigt sind, einen sehr guten 
Eindruck. Ausser den Darstellungen von Wohnhäusern finden sich wiederholt. 


1) Herausgegeben vom Kroatischen Ingenieur- und Architekten-Verein in Agram. 
Komm.-Verl. G. Kühtmann, Dresden. 

2) Herausgegeben mit Unterstützung des königl. ungar. Ministeriums f. Kultus u. 
Unterricht u. d. Ministeriums d. Innern vom ungar. Ingenieur- und Architekten-Verein 
nach Aufnahmen von K. Robert Kertesz u. Julius Sväb, gezeichnet von Julius Sväb. 
Budapest, Toldy I. Verlag f. d. ausserungarischen Länder, Leipzig, K. W. Hiersemann, 
Fol. 40 Mk. 
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auch solche von Wirtschaftsgebäuden, häufig von Lageplänen begleitet. Besonders 
zahlreich sind Einzelheiten der volkstümlichen Ornamentik in Zimmermannsarbeit 
und in Bemalung, Torständer und die charakteristischen Torbauien, reichverziertes 
Holzwerk der Vorhallen und Zäune, Balkenverzierungen, Kreuze in Holz und 
Stein usw. Das Flachrelief an Säulen und Ecksteinen zeigt sich z. B. besonders 
klar in der sorgfältigen Aufnahme einer reichverzierten, steinernen Vorhalle (Blatt 8) 
cder in den Flachschnitzereien eines Tores (Taf. 17). Als Einzelheiten der Möbel- 
ausstattung begegnen: ein Schrank (Taf. 9), eine Bank (Taf. 11), eine andere mit 
Klapplehne (Tafel 16), ein Hockstuhl (Taf. 13), eine Geschirrbank (Taf. 12), ein 
Löffelhalter (Taf. 14), Ofenkacheln (Taf. 16), dazu Einzelheiten der Verzierungen 
an Schrank und Truhe (Taf. 17), sowie Eisenbeschlag an Schloss und Bändern. 
Taf. 20 gibt die sehr interessante Abbildung eines evangelischen Kirchhofes mit 
reich geschnitzten Grabsäulen, und endlich gewährt die farbige Tafel 24 einen 
guten Eindruck von der koloristischen Wirkung der volkstümlichen Bauweise Ungarns. 
Nach den vorliegenden Tafeln zu urteilen, wird der Nachdruck sehr stark in der 
Aufnahme von volkstümlichen Architekturmotiven und von Einzelheiten der 
Dekoration und Ornamentik liegen, was sich dadurch erklärt, dass in der Dekoration 
wohl am meisten das spezifisch Nationale am ungarischen Hause in die Er- 
scheinung tritt. Verglichen mit den vorliegenden Bauernhauswerken, dürfte es am 
meisten dem schweizerischen ähnlich werden. Schon jetzt kann man feststellen, 
dass ein reicher Schatz an ungarischen Bau- und Zierformen hier im Bilde fest- 
gehalten wird, und dass der Benutzer aus den Tafeln eine gute und sichere An- 
schauung von jenen Formen gewinnt. Insofern kann das Werk schon jetzt durchaus 
empfohlen werden. Zugleich sprechen wir den lebhaften Wunsch aus, dass in 
dem in Vorbereitung befindlichen Textbande auch die Interessen der Haus- 
forschung möglichst berücksichtigt werden, da das ungarische Haus für die Ent- 


wicklungsgeschichte besonders des oberdeutschen Hauses unzweifelhaft viel zu 
lehren hat. 


Frankfurt a.M. Otto Lauffer. 
(Fortsetzung folet.) 


Mr. S. R. Steinmetz, De studie der volkenkunde. s’Gravenhage, Martinus 
Nijhoff, 1907. 67 S. 8°. 0,90 fl. (1,50 Mk.). 


Hauptzweck des Büchleins von Steinmetz ist, zu zeigen, welche Probleme die 
Ethnologie der Naturvölker sich gestellt hat und noch stellt. Der Verf. gibt nun 
zunächst einen Überblick von der Entwicklung der Wissenschaft, von ihren ersten, 
unbewussten Anfängen bei den Griechen, wie ein Herodot und Strabo sie dar- 
bieten, über die Reisebeschreibung des Marco Polo und die Berichte der Jesuiten 
aus Amerika und Ostasien hin, bis zur Entwicklung der Kenntnis im 18. Jahr- 
hundert, das besonders Südafrika, Sibirien und die Inselwelt des stillen Ozeans und 
der Südsee erschloss, und bis zur bewussten Sammlertätigkeit des 19. Jahrhunderts, 
das die vorhandenen Lücken auszufüllen suchte. Ging dieses in die Breite, so 
soll nun das 20. in die Tiefe gehen. War früher die Kenntnis der wilden Völker 
nur ein Nebenprodukt, Mission, Handel, Eroberung, die Hauptitriebkräfte, so hat 
sich dies erst in der letzten Zeit geändert. Die Prähistorie, die Geographie, 
insbesondere die Anthropogeographie, zeigten die Entwicklung der Menschbeit, 
ihre Veränderungsfühigkeit, und die Forschungen eines Lubbock wiesen den 
Zusammenhang des prähistorischen Europäers mit den wilden Völkern und dem 
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Kulturmenschen auf. Man vergleicht die Religionen, die sozialen Ordnungen der 
Familie und des Staates, des Rechts bei den verschiedensten Völkern in strenger 
Methodik. Diese neue Arbeitsweise nennt der Verfasser die ‘soziologische’. Nicht 
zurück steht die Betrachtung der äusseren Kultur: man verfolgt einzelne Geräte 
wie Bogen und Pfeil usw., man steigt auf zur Betrachtang der Kunst. Hier schiebt 
St. eine Erörterung ein über die Fragen: was bedeuten nun die ‘Wilden’ eigentlich 
für uns; was hat man unter den ‘Wilden’ zu verstehen, wie verhalten sie sich 
zu unseren Vorvätern; haben wir sie als Degeneration aufzufassen; kann das 
Studium dieser Völker überhaupt etwas zu den eben behandelten Untersuchungen, 
d. h. also über Urformen des Rechts, der Familie, der Religion usw., beitragen? 
St. zeigt nun, dass es nicht angeht, von den ‘Wilden’ als von einem Kulturtypus 
zu sprechen. Unter ihnen befinden sich viele, die sich in ihrer Kulturstufe nicht 
sehr unterscheiden von unseren Vorvätern, d. h. den alten Germanen, das gleiche 
gilt z. B. für die alten Griechen. Er vergleicht mit ihnen beispielsweise die 
Araukaner, die Massai, die Turkmenen und Kirgisen. Wie barbarisch waren die 
Ungaren noch im 18. Jahrhundert! Man findet Parallelen für die meisten 
charakteristischen Institutionen der romanischen, germanischen, slawischen und 
semitischen Völker bei den noch lebenden oder erst vor kurzem ausgestorbenen 
Naturvölkern. In den Sagen und alten Gebräuchen unserer Völker stossen wir 
fortwährend auf Analogien mit der Denkart und den Gebräuchen der Wilden. 
So lebt deren Auffassung noch mitten unter uns fort als lebende Erinnerung an 
unsere eigene Vorzeit. Dagegen, dass unsere Vorväter einmal auf dem Stand- 
punkt der Wilden gelebt haben, wendet man wohl ein, diese gehörten einer ganz 
anderen Art des Menschengeschlechts an. Es gäbe Völkergruppen, die von Anfang 
an zu höherer Entwicklung — unsere Kulturvölker —, andere, die allein zu einem 
niederen Leben und endlichem Untergang bestimmt seien. Diese Ansicht sucht 
St. durch den Hinweis zu entkräften, dass es innerhalb derselben Gruppe Stämme 
gäbe, die auf einer niederen Stufe verharrten, wie z. B. die Bedawi in Arabien, 
die Syrier in Mesopotamien, jetzt noch lebend wie vor 1000 Jahren, die Osseten 
im Kaukasus und andere uns verwandte Völker im Hindu-Kusch; auf der anderen 
solche wie die Finnen und Ungaren im Gegensatz zu den ihnen verwandten 
Theremissen und Wotjaken. Es gibt also auf der einen Seite Reste von im 
allgemeinen höher stehenden Völkern in niedrigeren Stadien, auf der anderen 
solche, die sich aus niedriger stehenden Rassen emporgehoben haben. Von einem 
prinzipiellen oder materiellen Unterschied zwischen unseren Ahnen und den 
‘Naturvölkern’ kann also keine Rede sein. Die Völkerkunde hat erkannt und 
stellt als Grundsatz auf, dass die Menschheit ursprünglich eins in ihrer Anlage ist. 
Es ist aber hervorzuheben, dass wieder jedes Volk, jede Völkergruppe eine 
besonders differenzierte Vergangenheit hat. So erklärt sich, dass jetzt die Wilden 
eine andere Anlage haben als die Kulturvölker, so dass die Völker eine ver- 
schiedene Höhe der Entwicklung mit Besonderheiten jeder Rasse erreicht haben. 
So kommen wir zu dem Schluss, dass unsere Vergangenheit in mancherlei Hinsicht 
aus dem gegenwärtigen Zustand der Wilden erklärt werden kann. Welches sind 
nun aber die Ursachen, die Jäger- und Fischervölker auf ihrem Entwicklungs- 
stadium festhielten? Das ist eins der Hauptprobleme der Völkerkunde der Zukunft. 
Aber soviel kann schon gesagt werden, man darf sicherlich nicht eine Ursache 
dafür annehmen. In solche Einseitigkeit haben sich viele der früheren verdienst- 
vollen Forscher wie Lubbock, Morgan, Tylor, Spencer, Post, Wilken verstrickt. 
Hier hat neue Forschung nachzuprüfen und vorsichtig zu entscheiden. Hier müssen 
Volkskunde und Geschichte helfen, wir dürfen uns nicht mit der Induktion durch 
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'blosse Aufzählung begnügen. Die Völkerkunde bildet das beste Laboratorium 
für die Untersuchung über den Zusammenhang zwischen Mensch, Kultur, Geschichte 
einerseits, und der Verschiedenheit der Erdoberfläche andererseits. Mit dem von 
ihr gelieferten Material kann die Anthropogeographie am besten arbeiten, denn 
die Naturvölker stehen in engstem Zusammenhang mit der Erde, sie sind dem 
Einfluss der geographischen Umgebung am meisten unterworfen. Eine weitere 
Aufgabe der Völkerkunde ist das Studium der Charakteristik und Verbreitung der 
Rassen und Völker. Noch ist es ein ungelöstes Problem, ob wir erbliche geistige 
Eigenschaften der Rassen anzunehmen haben. Nach einem Hinweis auf die 
Wichtigkeit der Völkerkunde für die Kolonialpolitik — die man ja endlich auch 
bei uns eingesehen hat, indem man an eine Sammlung des Rechts der Eingeborenen 
unserer Kolonien gegangen ist —, erörtert der Verf. die Frage, wie die ethno- 
graphischen Studien zu fördern seien. Wir brauchen bessere und mehr Be- 
schreibungen der wilden Völker. Die Ethnologie muss, was in Deutschland bereits 
in einem Fall geschehen ist, auch an den Universitäten vertreten sein. 

Das sind die Hauptgedanken der natürlich nicht überall Neues bietenden, 
aber durchaus klar und überzeugend geschriebenen Arbeit, die allen, die sich 
über die Entwicklung der Völkerkunde und der ihrer harrenden Probleme unter- 
richten wollen, bestens empfohlen werden kann. 


Heidelberg. Bernhard Kahle. 


Raimund Friedrich Kaindl, Geschichte der Deutschen in den Karpathen- 
ländern. I. Geschichte der Deutschen in Galizien bis 1772. Mit einer 
Karte. XXI und 369 S. II. Geschichte der Deutschen in Ungarn und 
Siebenbürgen bis 1763, in der Wallachei und Moldau bis 1774. Mit 
einer Karte. XI und 421 S. (Allgemeine Staatengeschichte. Deutsche 


Landesgeschichten, hsg. von Armin Tille, 8. Werk). Gotha, Friedrich 
Andreas Perthes. 8°. 


Nicht ohne Wehmut kann der Deutsche diese Geschichte des Deutschtums in 
fernen Ostmarken lesen. Überall ein hoffnungsfrohes Aufstreben der aus den ver- 
schiedensten Gegenden als Kulturträger ins Land gerufenen Deutschen, eine kurze 
Blüte deutscher Kultur, und ein allmähliches Herabsinken und Aufgehen in fremden 
Nationalitäten, so dass heut, gegen früher gemessen, nur noch kümmerliche Reste 
des Deutschtums ihr Leben fristen, und nur einzelne Inseln, wie Siebenbürgen 
mit seinen Sachsen, aus der wogenden Flut anderer Völker emporragen. Man 
wird übrigens kaum die bei den Zipsern gebräuchliche Redensart ‘das Mädchen ist 
aus Flandern, es wandert von einem zum andern’, vielleicht auch nicht die Ver- 
wünschung ‘verfluchter Flamänder’ (2, 209) als eine Erinnerung daran auffassen 


dürfen, dass sich einst Flanderer dort niederliessen. In Oberschefllenz, im 
badischen Unterland, sang man: 


Du bist einer von den Flanderern, 

Gehst von einer zu der anderen; 

Deine Liebe ist nicht fest, 

Weild’ von einer zur andern gehst. 
Und: Mein Schatz, der ist von Flanderi, 

Hat alle Nacht en anderi; 

Zu jeder sagt er: Du bist mein! 

Und jedi führt er heim. 


Vgl. A. Bender, Oberschefflenzer Volkslieder, S. 27 und 235. 
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Im DWb. findet man: Flander ‘Flilier, Lappe, Lumpe’; Flanderl, Flanderlein- 
“flatterhaftes Mädchen’ (Schmeller 1, 588); schwäb. anderer ‘Flattergeist’; Flandern, 
Flandria, häufig im Reim auf ‘andere’; Treulosigkeit und Flatterhaftigkeit der- 
Weiber und Junggesellen auszudrücken. Es werden dann Verse aus Hans Sachs 
und Ayrer beigebracht. Es ist denn auch dort schon die richtige Schlussfolgerung 
gezogen, dass das Flandern, Flandria eben im Anklang an den Namen des Landes 
gebildet ist, ohne eigentlich etwas mit ihm zu tun zu haben. A. Bender bemerkt: 
in der Anm. S. 283, dass das Wort vor etwa 50 Jahren in seiner ursprünglichen. 
Bedeutung noch ganz lebendig gewesen sei. 

Der Verf. hat eine erstaunliche Masse von Quellen verarbeitet — inwieweit 
nun alles richtig ausgeschöpft und verwertet ist, das zu beurteilen, muss ich 
anderen überlassen — und er entwirft uns ein Bild von dem Werden und Wachsen- 
der deutschen Ansiedlungen, vom allmählichen Eindringen fremder Elemente in die 
deutschen Städte, von der Befehdung der Deutschen durch den einheimischen 
Adel, von der mannigfachen Bedrückung durch die grossen Herren. Aber auch 
von innerem Zwist der Deutschen wird uns Kunde, vom Hader der Patrizier mit. 
den Zünften, von Neid und Missgunst der Städte untereinander. In allen be-- 
handelten Ländern verläuft die Entwicklung im wesentlichen in den gleichen 
Bahnen. Für die Geschichte des deutschen Rechts, des öffentlichen wie des- 
privaten, für die Geschichte der Zünfte, wie überhaupt der deutschen Kultur, 
insbesondere der deutschen Landwirtschaft, des Handels, des Bergbaues, der Kunst 
wird Kaindls Darstellung eine wichtige Quelle bleiben. Auch die deutsche Sprach- 
wissenschaft wird Gewinn von ihr haben. Die grosse Fülle deutscher Personen- 
und Ortsnamen, die K. aus den Quellen anführt, bietet manches Interessante. Für- 
die Volkskunde im engeren Sinne fällt weniger ab, doch findet sich, besonders im 
zweiten Bande, einiges Hierhergehörige, von dem ich folgendes notiert habe. Schon 
rein äusserlich unterscheiden sich die Deutschen von den Völkern, in deren Mitte 
sie lebten, durch die Tracht. Aber leicht neigten sie zur Annahme z. B. der 
malerischen ungarischen Kleidung. So bemerkt der ungarische Geograph Bel in. 
der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts, dass die Deutschen in Pressburg nur zum 
geringeren Teil deutsche Gewandung tragen, die meisten zögen die ungarische 
vor und mit dieser nähmen sie auch ungarische Sitten an (2, 95). Noch im- 
17. Jahrhundert war es vielfach Erfordernis, so z. B. in Leutschau, dass die deutschen 
Ratsherrn in deutschen Mänteln, deutschen Schuhen und Hüten ins Rathaus und 
in die Kirche gehen mussten ‘wegen habenden deutschem Rechte’ (2, 162). Aber- 
es weigerte sich dort schon daselbst um 1650 ein Apotheker deutschen Namens, 
anders denn in ungarischer Tracht zu den Sitzungen zu erscheinen, weil er zur: 
ungarischen Partei in engen Beziehungen stand. Vielfach haben sich alte Formen 
deutschen Rechtes länger in den Ansiedlungen gehalten als im Mutterland. So- 
wurde der Zweikampf als gerichtliches Beweismittel in Ungarn erst im Jahre 1484 
aufgehoben, ‘weil diese Art des Gerichtsbeweises ausserhalb dieses Reiches in der- 
Welt schon etwas Unerhörtes ist’ (2, 283). Noch am Ende des 14. Jahrhunderts 
schwuren die Siebenbürger Sachsen den Eid bei entblösstem, in die Erde ge- 
stossenem Schwert oder, wenn es strittige Grenzen galt, mit blossen Füssen, 
gelöstem Gürtel und einer Erdscholle auf dem Haupte (2, 285). Nach dem 
Ofener Stadtrecht mussten von zwei Fragnerinnen, die einander am Markt sich. 
beschimpft hatten, die eine den ‘Bagstein tragen über ir Achsel auf dem Rugk’, 
die andere sie mit einer Gerte antreiben. Sobald aber diese jene verspottete, 
erhielt sie den Stein zum Tragen (2, 287). Wenn hier K. zur Erklärung hinzufügt. 
‘Backstein, Ziegel’, so ist dies falsch. Das Wort kommt von bagen ‘zanken,. 
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streiten, hadern’. Ich verweise hier auf die kürzlich erschienene interessante 
‚Arbeit von Eberhard Frhr. v. Künssberg ‘Über die Strafe des Steintragens’ (Unter- 
Suchungen zur deutschen Staats- und Rechtsgeschichte, hsg. von Gierke, 91. Heft). 
Noch vor einigen Jahrzehnten konnte man in manchen Kirchen Ungarns den etwa 
kopfgrossen, in Eisen gebundenen Stein (lapis ecclesiae) sehen (2, 312). Im 
Jahre 1719 wurde in Nussbach in Siebenbürgen eine Frau, die für einen Vampyr 


gehalten wurde, ausgegraben, gepfählt und verbrannt. — Die Lesbarkeit des Buches 
‚leidet übrigens zuweilen unter der Fülle des in den Text aufgenommenen Materials. 
Heidelberg. Bernhard Kahle. 


"Theodor Abeling, Das Nibelungenlied und seine Literatur. (Teutonia. 
Arbeiten zur germanischen Philologie hsg. von Wilhelm Uhl. 7. Heft.) 
Leipzig, Eduard Avenarius 1907. VII, 2578. 8°. 8 Mk. 


Den wertvollsten Bestandteil dieses Buches bildet eine chronologisch ge- 
-ordnete Bibliographie des Nibelungenliedes, die mit dem Jahre 1756 einsetzt und 
mit dem Jahre 1905 schliesst. Sie umfasst auf 130 Seiten nahezu 1300 Nummern 
und bedeutet, was Reichhaltigkeit anlangt, einen entschiedenen Fortschritt über 
Zarnckes sehr respektable Leistung hinaus. Trotzdem habe ich einige Bedenken. 
Dass die Literatur der nordischen Sage fast nur, soweit sie in Deutschland er- 
‚schienen ist, Berücksichtigung fand, mag hingehen. Weshalb aber auch die 
Schriften über die deutsche Sage vom hürnen Seyfried so gut wie ganz ausser 
Betracht geblieben sind, will mir nicht einleuchten. Im übrigen ist die Biblio- 
-graphie zwar nicht absolut vollständig, doch dürfte kaum etwas von Belang 
fehlen — es sei denn ein Hinweis auf Scherers ‘Kleine Schriften‘. Ja, hier und 
‚da hätten die Angaben des Verfassers noch sparsamer sein können: wem ist mit 
der Aufzählung sämtlicher Abdrücke einer für Schulzwecke hergestellten Auswahl 
der Nibelunge Nôt in der ‘Sammlung Göschen’ gedient? 

Auch der zweite Teil des Buches, der die Entdeckung des Nibelungenliedes 
schildert, die ältesten Ausgaben mustert und eine genaue Beschreibung aller Hand- 
schriften bietet, verdient Anerkennung, obwohl der Verf. hier meist nur Bekanntes 
übersichtlich zusammengestellt und lediglich in Einzelheiten Neues beigesteuert 
hat. (Über J. H. Obereit, den ‘Entdecker der Nibelungen’, ist jetzt der Aufsatz 
von Thomas Stettiner im Goethe-Jahrbuch, Bd. 28, S. 192—204 zu vergleichen.) 

Was das Buch sonst noch enthält, vermag ich nicht zu billigen. Völlig 
verfehlt scheint mir der Abschnitt über die historischen Grundlagen des Nibelungen- 
liedes: so sicher es ist, dass die Nibelungensage an historische Vorgänge anknüpft, 
so sieher ist es auch, dass sie in ihrer Gesamtheit nicht aus der Geschichte allein 
gedeutet werden kann. Lachmann und Müllenhoff waren mit Gregor von Tours 
ebenso vertraut wie der Verfasser, und wenn sie es vorzogen, Siegfried nicht mit 
dem burgundischen Segerik zu identifizieren, so hatten sie dafür ihre Gründe, und 
zwar sehr gute Gründe. Freilich ist auch damit nichts gewonnen, dass man 
Siegfried mit einem neuerdings vielbeliebten Zauberwort für eine “Märchenfigur’ 
erklärt: darin sehe ich keine Lösung, sondern nur eine Zurückschiebung des 
Problems. 

Wenig zutreffend scheint mir ferner, was der Verfasser über die Entstehung 
‚des Nibelungenliedes sagt und wie er die einzelnen Handschriften bewertet. 
Längst begrabene Hypothesen feiern da fröhliche Urständ: die Handschrift C soll 
‚den relativ ältesten Teil enthalten, die erste Niederschrift gegen Ende des 10. Jahr- 
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hunderts in der Passauer Gegend erfolgt sein; selbst Rudolf von Ems wird wieder 
bemüht (S. 240). Unter den Nachfolgern Lachmanns (S. 231) hätte vor allen 
Dingen Müllenhoff (‘Zur Geschichte der Nibelunge Not’. Braunschweig 1855) 
genannt werden müssen. Neu ist die Ansicht (S. 237), dass erst durch Wolframs 
Hinweis auf das Nibelungenlied jene allgemeine Nachfrage nach ihm entstand, 
von der die zahlreichen Handschriften zeugen. ‘Da hæret ouch geloube zuo.’ 

In einem kurzen Schlusswort ‘Zur Ästhetik des Liedes’ vergleicht der Ver- 
fasser — wunderlich genug — den ‘Macbeth’ mit dem Nibelungenliede. Shakespeare 
fährt dabei sehr schlecht; Abeling will ihm nicht einmal zugestehen, dass er ein 
philosophischer Kopf gewesen ist; ich habe ihn bisher immer für einen sehr 
philosophischen Kopf gehalten, für einen weit philosophischeren als seinen angeb- 
lichen Doppelgänger Lord Bacon, dessen Bedeutung für die Geschichte der 
Philosophie meist überschätzt wird. 


Berlin. Hermann Michel. 


Oskar Wiener, Das deutsche Handwerkerlied. (Sammlung gemeinnütziger 
Vorträge hsg. vom Deutschen Vereine zur Verbreitung gemeinnütziger 
Kenntnisse in Prag. Nr. 348—349.) Prag, J. Q. Calve. 1907. 318. 8°. 


Ein gut gemeinter, aber herzlich schwacher Vortrag. W. beherrscht sein 
Thema in keiner Weise; ists schon bedauerlich, dass er sich mit Büchers An- 
sichten über den Zusammenhang von Arbeit und Rhythmus nicht auseinander- 
gesetzt, dass er zu seinen Darlegungen über die unehrlichen Gewerbe Otto 
Benekes vortreflliches Buch ‘Von unehrlichen Leuten’ (2. Aufl. Berlin 1839) nicht 
herangezogen hat, so bleibt’s vollends unbegreiflich, dass er selbst Schades 
Sammlung ‘Deutscher Handwerkslieder’ (Leipzig 1865) nicht kennt. Schätzbar ist 
allein der Hinweis auf das aus dem 17. Jahrhundert stammende Herbergsbuch im 
Stadtarchiv zu Brüx, über das Walther Dolch in der Beilage zur ‘Bohemia’ vom 
19. Februar 1906 nähere Mitteilungen gemacht hat. 


Berlin. Hermann Michel. 


Paul Sébillot, Le folk-lore de France, tome 4: Le peuple et l’histoire, 
avec une table analytique et alphabetique. Paris, E. Guilmoto 1907. 
499 S. 16 Fres. 


Würdig reiht sich der vorliegende Schlussband des 1904 von Sebillot be- 
gonnenen grossen Repertoriums der Volksmeinungen Frankreichs an seine Vor- 
gänger, in denen wir die ausgebreitete Sachkenntnis des Verfassers ebensosehr 
wie die übersichtliche Anordnung und die klare und knappe Darstellung zu 
rühmen hatten (oben 15, 362. 16, 118. 17, 121). Nachdem uns in den früheren 
Bänden die Vorstellungen über Himmel, Erde, Gewässer und Tiere vorgeführt 
waren, zeigt der vierte das Verhältnis des Volkes zu den von Menschenhand ge- 
schaffenen Bauten und seine Urteile über die einzelnen Stände und die geschicht- 
lichen Persönlichkeiten. Die Anlage des ganzen Werkes, die wir erst jetzt völlig 
überschauen können, ist somit entsprechend dem Begriffe ‘Folklore’ folgerichtig 
von den Gegenständen der Aussenwelt hergenommen und entwickelt. Unleugbar 
hat eine solche Gliederung grosse Vorzüge, da sie vieles Zusammengehörige aus 
den sonst getrennten Gebieten des Aberglaubens, der Sitte, Sage und Dichtung 
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vereinigt und beispielsweise rasch erkennen lässt, wie das Volk über Quellen, 
über Mäuse, über Kirchenaltäre denkt und sich ihnen gegenüber benimmt, und ich 
wünschte sehr, wir besässen für Deutschland ein ähnlich angelegtes Werk; anderer- 
seits vermissen wir manches von dem, was wir zur ‘Volkskunde’ rechren, die 
Meinungen und Bräuche, die sich an Geburt, Hochzeit, Tod, an die Beschäftigungen 
des Bauern und Handwerkers, die Feste des Jahres knüpfen, manchen charakte- 
ristischen Zug, der sich in Haus, Gerät und Tracht offenbart. Jedenfalls hat 
Sébillot innerhalb seines Systems Treffliches geleistet. In erstaunlicher Fülle führt 
er die Traditionen über die prähistorischen Grabdenkmäler, die eine Zeitlang von 
den Archäologen für Opferaltäre erkläri wurden, die Steinbeile, die römischen und 
mittelalterlichen Bauwerke und die sich daran anschliessenden abergläubischen 
Bräuche vor, verzeichnet die Spuren des Bauopfers, die auch in Deutschland be- 
kannten Bausagen, die Erzählungen von Glocken, von dem zum Gastmahle ge- 
ladenen Toten, von den Kriegslisten der Belagerten, von törichten oder verbuhlten 
Priestern und Mönchen, von gewalttätigen Edelleuten und hochmütigen Schloss- 
herrinnen, von dem Brauche, Heiligenstatuen zu prügeln, wenn das Gebet keine 
Erhörung gefunden, oder Kirchensiaub zur Heilung Kranker zu verwenden 
(S. 160. 172; vgl. oben 16, 320), Volksetymologien von Stadt- und Strassen- 
namen usw. Besonders interessant ist das Schlusskapitel über die in Sage, Sprich- 
wort und Lied fortlebenden historischen Persönlichkeiten von Hannibal, Cäsar, 
Karl dem Grossen und Roland ab. Da erscheinen neben den Herrschern Franz I. und 
Heinrich IV. auch das historische Original Blaubarts (S. 354) und auswärtige Generale 
wie Gallas, Johann von Werth, Marlborough, dagegen fehlt ganz Ludwig XIV. 
Die französische Revolution hat namentlich in der Vendee und Bretagne sich tief 
dem Volksgedächtnis eingeprägt und ist zu einem Markstein der Zeitrechnung ge- 
worden; auch die Gestalt Napoleons I. lebt natürlich fort, obwohl hier Sebillot 
scharf die literarische ‘légende semipopulaire’ von der Volkssage scheidet. In der 
Neuzeit scheint die sagenbildende Fähigkeit zu schwinden; während die Alliierten 
von 1314 in Frankreich das Andenken von unersättlichen Schlemmern zurückgelassen 
haben, hat kein Ereignis des Krieges von 1870 eine wirkliche Sagenform an- 
genommen. Ein Literaturverzeichnis von 20 und ein sorgfältiges Sachregister von 
66 Seiten sind dem schönen Bande beigegeben. J. Bolte. 


Deutsches Leben der Vergangenheit in Bildern. Ein Atlas mit 1760 Nach- 
bildungen alter Kupfer- und Holzschnitte aus dem 15. bis 18. Jahr- 
hundert, mit Einführung von H. Kienzle, hsg. von Eugen Diederichs, 
Bd. 1. Jena, E. Diederichs 1908. XI, 268 S. fol. 13,50 Mk. 


e Der reichhaltige, schön ausgestattete Bilderatlas, dessen erste Hälfte uns vor- 
liegt, ist ein Paraleipomenon zu den zwölf von Steinhausen herausgegebenen 
Monographien zur deutschen Kulturgeschichte und zu A. Martins deutschem Bade- 
wesen, deren Vorzüge bereits in dieser Zeitschrift gewürdigt wurden. Er bringt 
das ‚von dem kunstsinnigen Verleger in vielen Kupferstichsammlungen und 
Bibliotheken gesammelte Anschauungsmaterial zur Geschichte des geselligen Lebens, 
soweit es in jenen Werken noch nicht veröffentlicht wurde. Die technische Wieder- 
gabe ist trefflich gelungen, wie schon eine Vergleichung mit dem bekannten 
"ulturgeschichtlichen Bilderbuch Georg Hirths lehrt. Jedem Bilde ist eine sach- 
iche Erläuterung, die Angabe des Aufbewahrungsortes des Originals und ein 
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Verweis auf die kunstgeschichtliche Literatur beigedruckt; wir hätten nur noch einen 
Vermerk über die hier und da vorliegende Abweichung von der Originalgrösse 
gewünscht. Lob verdient auch die sachliche Anordnung der 912 Abbildungen, 
die uns zuerst die Frühzeit des Kupferstiches und Holzschnittes und dann das 
Leben der Bauern, Bürger, Vornehmen und das Kriegsleben während des 15. und 
16. Jahrhunderts vor Augen stellen. Lehrreich für den Volkskundler sind die 
bildlichen Zeugnisse über Trachten und Geräte der Bauern und Handwerker (zu 
Nr. 99 vgl. Hampe, Gedichte über den Hausrat 1899), über die abergläubischen 
Vorstellungen von den Hexen (386-—411), oder von dem Werwolf (234) und dem 
in einen Hund verwandelten hartherzigen Steuererheber (Nr. 413; vgl. oben 
16, 4292), die Sittenbilder des Tanzes um ein Kleinod (Nr. 45. 47; dazu Wickram, 
Werke 5, LXXVIII), der ungleichen Liebespaare (Nr. 83. 84. 219. 464. 486. 
Tijdschrift voor nederl. Taalk. 14, 144. 141), der vier Alter der Liebe (Nr. 488. 
Wickram 5, CIX. 8, 350), der vollkommenen Frau (Nr. 581. Tijdschrift 14, 133), 
ferner die Bilderbogen mit den der Volksphantasie und Volkssprache so geläufig 
gewordenen satirischen Personifikationen des Neidhart (644. Oben 15, 44), Niemand 
(570. Zs. f. vgl. Litgesch. 9, 73), des Nasentanzes (641. Oben 15, 32"), der 
Narrenmühle (664. Wendeler, Archiv f. Litgesch. 7, 518. 12, 485), des Leim- 
stenglers (646. R. Köhler, Kl. Schriften 3, 626), des Eierbrüters (466. 489. 
Hennentaster: Tijdschr. 14, 149), der Frau Sieman (629. Oben 12, 296), der 
Frau Seltenfrid (680. Tijdschrift 14, 129), der den Teufel in die Flucht schlagenden 
Vettel (397. 462. 619. Oben 15, 150), der sieben um eine Mannshose streitenden 
Weiber (20. R. Köhler 2, 476) usw. Für die Literaturhistoriker wichtig sind die 
Einblattdrucke mit Liedern (332. 546. 547. 342), mit Gedichten von Folz (461), 
Köbel (843), Lindner (841. Montanus, Schwankbücher S. 642), dem Prosadialog 
vom Haushalten (118. Alemannia 16, 207. 29, V) u.a. Insbesondere werden sich 
die Hans-Sachs-Forscher freuen, hier nicht bloss sechs Flugblätter des Nürn- 
berger Meisters oder wenigstens deren Holzschnitte zu finden (die Nr. 675. 463. 
643. 677. 173. 571 entsprechen nämlich den Nr. 22. 57c. 93b. 98. 101. 217a der 
Bibliographie der Einzeldrucke im 24. Bande der Keller-Goetzeschen Ausgabe), 
sondern auch in Nr. 255 einer bisher unbekannten Vorlage für das Gespräch der 
Kindbettkellerin mit der Hausmaid (1531. Folio 1, 5, 513b) in Nr. 489 einer 
solchen für den Narrenbrüter (1564. Folio 5, 3, 410b) und in Nr. 679 einer 
Illustration zu dem Schwank von den Hausmaiden im Pflug (1532. Folio 1, 5, 507d) 
zu begegnen. Zum Entgelt sei darauf hingewiesen, dass die sechs Frauen des 
Alten Testaments in Nr. 311 mit Hilfe eines Sachsischen Gedichts von 1530 (Folio 
1, 1, 47b) richtiger benannt werden können und dass die Darstellungen des Krebs- 
reiters und des eine Nonne im Rückkorb tragenden Mönches (Nr. 124. 344) auf 
Wickrams Losbuch (Werke 4, 40. 64. 8, 348) zurückgehen. Möchten diese wenigen 
Stichproben viele Leser reizen, hier eine Bereicherung und Vertiefung ihrer An- 
schauung der deutschen Vergangenheit zu suchen! J. Bolte. 


Léon Sahler, Montbéliard à table, étude historique et économique. Paris, 
H. Champion 1907. 183 S. 8° (aus: Mémoires de la Soc. d’emulation 
de Montbéliard). 


Das liebenswürdige und reichbaltige Buch ist, wie man aus der Vorrede 
erfährt, unter dem Einflusse von Ch. Gerards Werk L’ancienne Alsace à table 
(1877) entstanden und bietet gleich jenem einen Beleg dafür, dass im Elsass und 
der Nachbarschaft französischer und deutscher Geist gelegentlich aufeinander 
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Tördernd und befruchtend wirken. Gerard wäre uns Deutschen nicht so sympathisch, 
wenn er nicht von seiner elsässischen Mutter deutsches Gemüt und deutsche 
Gründlichkeit geerbt hätte, und auch unser Autor stammt von deutschen Ahnen, 
die sich seit 1723 in Montbeliard gehalten haben und früher vielleicht mit Deutsch- 
land noch in lebendigerem Verkehr standen, bis der alte württembergische Besitz 
Mömpelgard definitiv an Frankreich kam. Freilich sind nicht alle deutschen Be- 
ziehungen Montbéliards rühmlicher Art. Sehr reiches Material hat unserem Autor 
die Epoche gebracht, in der ein jüngerer Prinz des württembergischen Hauses, 
Leopold Eberhard 1670—1723, in M. regierte und ein Privatleben in einem Stil 
führte, der etwa Ludwig XIV. und den XV. verband und übertrumpfte. Er 
brachte es fertig, seinen sogenannten Erbprinzen mit der eigenen Tochter zu ver- 
heiraten. Von diesen Beziehungen zum württembergischen Herrscherhause ab- 
gesehen, die natürlich für viele Privatleute von grosser Bedeutung waren (kam 
doch der grosse Zoolog Cuvier aus seiner Geburtsstadt M. über die Karlsschule 
An Stuttgart nach Paris), ist jedenfalls von einer stärkeren Beeinflussung nicht viel 
zu merken. Wenn in M. früher viel Elsasser Wein getrunken ward, so erklärt 
sich das einfach daraus, dass das Elsass mit seinem reichen Weinvorrat vor der 
Türe lag. Sonst finde ich nur wenig Deutsches, einmal Gäteaux d’arbres, ver- 
mutlich Baumkuchen, ein andermal buttemus, worin wir Hagebutten suchen müssen; 
auch war die Sprache des Schlosses natürlich gelegentlich gemischt; ‘où ils ont 
fait gouterding’ heisst es 1664. Dass im Schlosse um 1700 eine Fleischpresse 
existierte, um den rohen Saft auszupressen, hängt wohl mit dem ausschweifenden 
Leben des Schlossherrn zusammen. Von dem bekannten weitgereisten und einst 
wichtigen Getränk Hypocras begegnet uns hier ein Rezept, bei dem Äpfel und Milch 
verwendet werden; es muss lange filtriert werden, damit es wieder klar wird. Dass 
die Franzosen uns sehr irrtümlich als Sauerkrautesser bezeichnen (in Lübeck war, 
so weit ich weiss, bis 1870 Sauerkraut ganz unbekannt), geht daraus hervor, dass 
man in M. seit alten Zeiten Donnerstags Sauerkraut isst. Vielleicht geht die 
Berliner Zusammenstellung von Erbsen und Sauerkraut gar auf französischen 
Einfluss zurück? 


Berlin. ER Eduard Hahn. 


N. 6. Politis, Taunia obußoAa. (Abdruck aus der "Enermeis zo Zär, 
ravenıornwiov). Athen 1906. 768. 


Politis gibt in seinen yauykız sumßera eine dankenswerte Zusammenstellung 
von den im Ritus der griechischen Kirche üblichen Hochzeitsbräuchen. Er erörtert 
zunächst die Frage, wann die kirchliche Einsegnung der Ehe die heute übliche 
Form bekommen habe, und legt dar, dass dies am Schluss des 11. und Anfang des 
12. Jahrhunderts geschehen sei. Im Folgenden bespricht er dann diejenigen 
Zeremonien, die aus früherem Volksbrauche von der Kirche übernommen sind. — 
Wie bei anderen Verträgen wurde bei der Verlobung ein Handgeld (dppaßwr) 
gegeben, das derjenige verliert, der vom Vertrage zurücktritt. Häufig wurden bei 
der Verlobung in Griechenland goldene Münzen gegeben, jedenfalls aber stets der 
Ring, der daher auch oppaßwv genannt wird. In alten Zeiten wurde beim Ver- 
trage statt Geld häufig ein Ring gegeben, als ein Wertstück, das der den Vertrag 
Schliessende gerade bei sich führt; bei grösseren Geschäften wurde er als ungeeignet 
betrachtet, weil sein Wert in keinem Verhältnis zur Bedeutung des Geschäftes 
stand. Bei der Hochzeit wird er nach Politis Meinung nicht als Wertstück 
gegeben. Die Kirche suchte den Ring bei der Verlobung aus Bibelstellen zu er- 
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klären, aber der Brauch ist nicht bloss christlich, er findet sich auch bei Mohamme- 
danern und im Altertum. Bei den alten Römern gab der Bräutigam den Ring 
der Braut. Diese Sitte wurde lange von der Kirche beibehalten, aber nach dem 
Ritual, das die Handschriften des 12. und 14. Jahrhunderts überliefern, tragen beide 
Brautleute Ringe, der Mann einen goldenen, die Braut einen eisernen. P. weist 
darauf hin, dass im republikanischen Rom der goldene Ring Vorrecht der Sena- 
toren und Ritter war, während die niederen Stände, ebenso wie die Sklaven, 
eiserne Ringe trugen. In der Zeit des Isidorus trugen Freie goldene, Freigelassene 
silberne, Sklaven eiserne Ringe. P. schliesst daraus, dass der Mann der Frau 
einen eisernen Ring als Zeichen der von ihr geforderten Unterordnung gab. Durch 
den Wechsel der Ringe wollte die Kirche auf die gegenseitige Treue und Unter- 
ordnung hinweisen. Als Analogie für diese Auffassung führt P. den Ring an, den 
Prometheus in Erinnerung an seine Fessel trägt, ferner die Ohrenringe, die bei 
anderen Völkern von den Sklaven getragen werden, sowie die in einigen Gegenden 
der Levante bestehende Sitte, dass Frauen zum Beweise der Unterwürfiekeit gegen 
ihren Mann einen Ring durch die Nase tragen. Ich glaube nicht, dass diese Bei- 
spiele mit dem Verlobungsringe zusammengehören; letzterer wird doch wohl, wie 
es auch die Auffassung der Römer war, als ein Pfand anzusehen sein. Dass der 
Ring der Braut aus Eisen ist, erklärt sich wohl aus der Vorstellung, dass die 
Geister sich vor dem Eisen scheuen. 

Ein weiteres svußoAcv der Eheschliessung ist der Kranz der Brautleute. 
Vielfach werden in den griechischen Kirchen, zum Teil noch heute, silberne 
Kränze aufbewahrt, die für die Trauung benutzt werden. Als eigentlich erforderlich 
gelten indessen natürliche Kränze; gebräuchlich waren besonders solche aus Wein- 
reben, die vielfach noch heute üblich sind. Der Brauch der Bekräuzung bei der 
Hochzeit, wie bei jedem gottesdienstlichen Akte, war schon im alten Hellas vor- 
handen, ebenso wie bei Etruskern und Römern. — Auf die Bekränzung folgt das 
Trinken aus einem gemeinsamen Becher, der bisweilen zerbrochen wird. 
Vielfach wird auch Brot eingetaucht und von den Brautleuten verzehrt. P. ver- 
gleicht die römische confarreatio und stellt verwandte Gebräuche aus neuerer Zeit 
zusammen, aus Frankreich, der Bretagne, England, Skandinavien, von den Kir- 
gisen, aus Japan, Indien, Madagaskar, Neu-Guinea, von den Fidschi- und Samoa- 
Inseln, von den Irokesen. Dass der Brauch auch im alten Griechenland existiert 
habe, schliesst P. zunächst aus der Erzählung des Curtius (VIII, 4, 27), dass die 
Brautleute bei den Makedoniern ein mit einem Schwerte geteiltes Brot gemeinsam 
essen; in Zusammenhang damit bringt er den Ritus eines den iesss yuuos des 
Zeus und der Hera nachahmenden Festes in Samos, bei dem vor das Bild der 
Göttin Kuchen aus Met, Feit und Honig gelegt werden. Auch den Mythus, das 
Persephone im Hades von einem Granatapfel isst und dadurch an die Unterwelt 
gebunden wird, erklärt P., ‚vielleicht mit Recht, daraus, dass Persephone durch 
das Teilen der Speise mit Hades (Demeterhymnus: dpo) € vwuzcos) die Gattin des 
Gottes wird. l 

Nach dem Trank aus dem gemeinsamen Becher geht der Priester nach der 
alten kirchlichen Vorschrift mit dem Brautpaare dreimal um den Altar, indem cr 
oder das Volk einen geistlichen Gesang anstimmt. Damit verbindet sich der 
Ritus der zurayysuora, der Bestreuung mit Früchten usw., bisweilen auch die 
Verhüllung des Brautpaares. Mit Recht bringt P. diese Sitte mit der Um- 
wandlung des Herdes durch die Braut in Verbindung, einem Brauche, den wir 
bei antiken und modernen Völkern finden. P. bemerkt, der letztere Brauch sei 
allerdings aus dem alten Griechenland nicht direkt bezeugt —, er schliesst seine‘ 
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Existenz daraus, dass bei der Geburt ein solcher Ritus bezeugt ist (Amphidromia) 
und Geburts- und Hochzeitsriten starke Übereinstimmungen zeigen, weil sie beide 
mit der Aufnahme eines neuen Familienmitgliedes zusammenhängen, eine An- 
nahme, der wir um so eher zustimmen werden, als ja, wenn auch nicht gerade 
das Umwandeln des Herdes, so doch das Überschütten mit Körnern am Herde- 
auch aus dem alten Griechenland überliefert ist. 

Zu den altgriechischen Amphidromien und damit zusammenhängenden Bräuchen 
stellt P. Parallelen aus dem modernen Griechenland zusammen, von denen hier 
einige mitgeteilt seien. --- Diejenigen, die der Geburt beigewohnt haben, gelten 
als unrein und dürfen das Haus nicht verlassen, ehe sie der Geistliche durch 
Gebete gereinigt hat. Am achten Tage trägt die Hebamme das Kind in die 
Kirche, damit es dem Gebet beiwohne. Bis zum achten Tage glaubt man, dass 
die Wöchnerin durch die ‘Gialun’ (altgriechisch Gollo), eine kinderverzchrende 
Unholdin, in Gefahr sei, weshalb man sie nicht einen Augenblick im Hause allein 
lässt. Wer das Haus betritt, reinigt sich durch Überschreiten eines angezündeten 
Scheites. An die Stelle des Herumtragens um den Herd ist im kirchlichen Ritus 
ein dreifaches Herumtragen um das Taufbecken getreten. In Oypern wird die 
Wöchnerin und die Hebamme am fünften oder siebenten Tage nach der Geburt 
im Hause herumgeführt, zur Versöhnung des Hausgeistes. Bemerkenswert sind 
auch einige Spuren von altem Herdkult (bei der Einführung der Braut), die P. 
aus Epirus und Messenien anführt. 


Berlin-Charlottenburg. Ernst Samter. 
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A. Baragiola, Il tumulto delle donne di Roana per il ponte nel dialetto cimbro- 
di Camporövere, Sette comuni. Padova, Salmin 1907. — Beschreibung eines Brücken- 
baues v. J. 1895 im sog. ecimbrischer Mundart. 

A. Brunk, Rad to, wat is dat! Pommersche Volksrätsel, gesammelt. Stettin, 
J. Burmeister 1907. 3 Bl, 120 S. — Die 677 Nummern des hübschen Büchleins sind 
sowohl aus gedruckten Quellen wie aus dem Volksmunde entnommen und genau nach 
dem Vorbilde von Wossidlos mecklenburgischer Sammlung geordnet. Es zeigt sich so, 
dass über die Hälfte der mecklenburgischen Rätsel auch in Pommern bekannt ist. Die 
derben Stücke sind in einen Anhang verwiesen. 

J. R. Bünker, Ein altes Kartenspiel (um 1705, mit Reimen). Zs. f. österr. Volksk. 13. 
— Polnische Häuser und Fluren aus der Gegend von Zakopane und Neumarkt in Galizien. 
Mitt. der anthropol. Ges. in Wien 37, 102—124. 


A. Dachler, Die Ausbildung der Beheizung bis ins Mittelalter. Berichte des Alter- 
tumsvereines zu Wien 40, 2, 141—162. 


H Diels, Arcana Cerealia, (Miscellanea di archeologia ... dedicata al prof. 
A. Salinas, Palermo 1907). 14 S. — Den noch heut (eine Berliner Vorführung ward mir 
um 1890 geschildert) üblichen Scherz des ‘Bauchtürken’, d. h. eines auf den blossen Bauch 
des Akteurs gemalten Gesichtes, das durch seine Körperwendungen zu wunderlichen 
Geberden entstellt wird, weist D. als einen Zug der Eleusinischen Mysterien nach, in denen 
Baubo auf diese Weise die trauernde Demeter zum Lacher bringt. ‘Os puerile fercbant |! 
inguina, quae tremulos Baubo crispante cachinnos | edebant? heisst es nach seiner Über- 
setzung im orphischen Demeterhymnus, und mehrere Tonfigürchen des 4. Jahrh. v. Chr. 
aus Priene zeigen deutlich diese Stellung. 

L. Dietrich, Volkskundliche Zeitschriftenschau für 1904, hsg. im Auftrage der 
hessischen Vereinigung für Volkskunde. Leipzig, Teubner 1907. 328 S. — An dem treff- 
lichen Werke haben ausser dem Herausgeber mitgearbeitet J. Collin, K. Ebel, O. Eger, 


A. v. Gall, A. Gebhardt, W. Gondel, K. Hagen, K. Helm, H. Hepding, E. Mogk, L. Rader- 
macher, F. Waas. 
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J. G. Frazer, Questions on the customs, beliefs and languages of savages. Cam- 
‘bridge, University press 1907. 51 S. (507 Fragen). 

Ferd. Hahn, Einführung in das Gebiet der Kolsmission. Geschichte, Gebräuche, 
Religion und Christianisierung der Kols. Gütersloh, Bertelsmann 1907. VIII, 159 S. 2 Mk. 
— In gemeinverständlicher knapper Form schildert ein genauer Kenner des indischen Berg- 
volkes, der dessen Märchen und Sagen bereits gesammelt hat (oben 17, 340), seine 
Geschichte, Sitten und Gebräuche, seine aus Gestirnkult, Ahnenverehrung und Dämonen- 
‘furcht gemischte Religion und endlich die fortschreitende Christianisierung. 

M. Hartmann, Chinesisch-Turkestan. Geschichte, Verwaltung, Geistesleben und 
Wirtschaft. Halle, Gebauer-Schwetschke 1908. VIII, 116 S. mit zwei Karten, geb. 3,50 Mk. — 
H., der eine wirtschaftliche Erschliessung von Chinesisch-Turkestan anregen will, gibt auf 
'8.37—-59 auch über die Volksdichtung, das Unterrichtswesen und die Tätigkeit der 
schwedischen Missionare sachkundige Auskunft. 

K. Knopf, Deutsches Land und Volk in Liedern deutscher Dichter. Beiträge zur 
vaterländischen Erdkunde, gesammelt und hsg. Braunschweig, Appelhans & Co. 10 DL. 
440 S. 3,50 Mk. — Die zur Belebung des geographischen Unterrichts bestimmte Gedicht- 
sammlung zeigt im ganzen Geschmack und Kenntnis; Goethes Meeresstille und Glückliche 
Fahrt müssen freilich zur Schilderung der Nordsee herhalten. 

E. Frh. v. Künssberg, Über die Strafe des Steintragens. Breslau, Marcus 1907. 
65 S. 2,40 Mk. (Untersuchungen zur deutschen Staats- und Rechtsgeschichte hsg. von 
‘0. Gierke 91). Den im 12. bis 18. Jahrh. zanksüchtigen Frauen umgehängten Bag- oder 
Lasterstein (vgl. oben S. 117) führt K. mit Waitz auf den Handmühlstein zurück, mit dem 
ursprünglich die Verurteilte ihre Strafschuld abarbeiten musste. 

Gh. Lazzeri, La malizia delle arti, antico poemetto popolare. (Nozze Pitre- 
Bonanno). Pisa, Mariotti 1907. 44 S. — A. d’Ancona hat einen seiner Schüler veranlasst, 
diese interessante, um 1500 entstandene Satire auf die verschiedenen Handwerker in 
75 Stanzen herauszugeben. L. benutzt dazu zwei Drucke von 1520 und 1543 und fügt 
Erläuterungen hinzu. 

M. Kristensen og A. Olrik, Sophus Bugge 1833—1907. Danske Studier 1907. 
177—112. — Eine ausführliche Würdigung von Bugges Sagenforschungen. 

M. Olsen, Valby-amulettens runeindskrift. Christiania Videnskabs-selskabs forhand- 
linger 1907, nr. 7. Christiania, J. Dybwad. 19 S. — O. deutet die Inschrift des runden 
‚Steinchens: Wipr Afunp = ‘wider Neid’ und fasst es als Amulett wider den bösen Blick auf. 

K. Reuschel, Volkskunde und volkskundliche Vereine. Deutsche Geschichtsblätter 
9, 63—83. — Schildert den Betrieb unserer Wissenschaft in den letzten zwanzig Jahren 
und wünscht den verschiedenen Vereinen Einheit im grossen bei möglichster Viel- 
‚gestaltigkeit und Anerkennung berechtigter Eigenart. 


Aus den 


Sitzungs-Protokollen des Vereins für Volkskunde. 


Freitag, den 25. Oktober 1907. Der Vorsitzende, Prof. Dr. Roediger, 
machte Mitteilungen über die Feier des 70. Geburstages von Herrn Geheimen 
Regierungs- und Stadtrat Friedel, dem vom Verein eine Adresse überreicht 
worden ist. Herr Friedel hat mit seinem Danke einen Bronzeabguss der ibm aus 
diesem Anlass von der Gesellschaft Brandenburgia gestilteten Medaille übersandt. 
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Die Bibliothek des Vereins ist in die Räume des Museums für deutsche Volks- 
kunde, Klosterstrasse 36, überführt und dort werktäglich von 10—3 Uhr den Mit- 
gliedern zugänglich. Die ‘Mitteilungen aus dem Verein der Sammlung für deutsche: 
Volkskunde’ sollen vom nächsten Jahre ab in die Zeitschrift für Volkskunde auf- 
genommen werden. — Herr Prof. Ludwig sprach über den 1840—50 in Berlin sehr be- 
kannten Weinhändler Louis Drucker und zeigte dessen Bild mit einer von Adolf’ 
Menzel gezeichneten Umrahmung. — Herr Stadtverordneter H. Sökeland legte 
eine Anzahl ostfriesischer Schmucksachen, zum Teil von hervorragend feiner 
Goldfiligranarbeit, vor, welche ein ungenannter Gönner der königlichen Sammlung 
für deutsche Volkskunde überwiesen hat. Die Schmucksachen stammen aus dem 
Anfange bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts und wurden von dem bekannten 
Sammler, Postdirektor Esslinger in Leer, zusammengebracht. Derselbe Gönner 
hat der Sammlung für deutsche Volkskunde eine ostfriesische Kücheneinrichtung 
zum Geschenk gemacht, wie sie auf der dritten Deutschen Kunstgewerbe - Aus- 
stellung 1906 in Dresden vorgeführt wurde. — Herr Hofphotograph F. A. Schwartz 
legte vier Photographien von Föhringer Volkstrachten vor. — Darauf sprach Herr 
R. Mielke über das deutsche Dorf. Unter Vorführung von 74 Lichtbildern erläuterte 
er die geographische Verbreitung der aus geschichtlichen, wirtschaftlichen und 
landwirtschaftlichen Ursachen hervorgegangenen Dorfiypen. Die erste der drei 
Zonen ist vom nordwestdeutschen Einzelhof besetzt, während die Zone des Haufen-. 
dorfes sich vielfach mit der Ausbreitung der Franken deckt, die sich dem Gebiet 
der süddeutschen Haufendörfer wie ein nördlicher Querriegel vorgelagert haben. 
In der dritten Zone, die sich mit der späteren Kolonisation deckt, finden wir neben 
vereinzelten Haufendörfern das Strassendorf. Weiter besprach der Redner die- 
landschaftlichen Formen, die sich aus dem Zusammenwirken von Landschaft, 
Stammesart, Wirtschaft und politischen Bewegungen herausgebildet haben. In 
Niederdeutschland ist das sächsische, zum Teil auch das friesische Haus für den, 
Ortscharakter bestimmend. Die friesischen Insel- und Küstendörfer sind schon 
sehr früh verändert worden; auch in Westfalen schwächten die Abstufungen der: 
politisch-wirtschaftlichen Verhältnisse die Bedeutung des Hofes als Grundlage 
aller rechtlichen Zustände ab. Im Koloniallande hat das System, das die Grund- 
herren mitbrachten und nach der Kraft der vorgefundenen Verhältnisse diesen. 
anpassten, zu verschiedenen Spielarten geführt; so sind die Dörfer in Sachsen- 
Brandenburg, Mecklenburg-Pommern, den beiden Preussen, in Posen und Schlesien 
leicht als grössere Gruppen erkennbar. Ebenso haben die mitteldeutschen Dörfer 
in Rheinland Westfalen, in der Pfalz, im Weserbergland, in Hessen-Nassau und 
Thüringen besondere Formen, obschon hier die Stammesart am meisten zutage- 
tritt. Das ursprünglich ziemlich einheitliche Gebiet Oberdeutschlands, dem nur 
ein kleiner Teil vorgermanischer Bevölkerung eingelagert ist, wird durch die- 
mittelrheinische Tiefebene mit dem md. Haufendorf und dem Einzelhof des Nord- 
westens in Beziehung gesetzt, durch die einheitliche Wirtschaftsentwicklung jedoch 
zu selbständigen Formen gebracht; in Elsass-Lothringen, Hessen-Darmstadt, Baden, 
Württemberg, Bayern sind besondere Gestaltungen erkennbar, die sich nur in. 
grossen Zügen mit den politischen Grenzen decken. 

Freitag, den 22. November 1907. Der Vorsitzende teilte ein Schreiben 
von Frau Prof. Marie Andree-Eysn in München mit, in dem sie für den Glück- 
wunsch des Vereins zam 60. Geburtstage dankt und K. Weinholds gedenkt, der 
ihren volkskundlichen Bestrebungen seinerzeit mit besonderem Wohlwollen und 
gutem Rate zur Seite stand. Herr Robert Mielke hatte Ankündigungen einer 
Spielwarenfirma M. Boll in Stolp eingesandt, welche pommersche Dorfanlagen. 
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und Trachtenfiguren auf den Markt bringen will. Der Verband deutscher Vereine 
für Volkskunde hat für die von ihm beabsichtigte ‘Sammlung deutscher Volks- 
lieder’ eine aus Prof. Bolte in Berlin und Prof. J. Meier in Basel bestehende 
Kommission erwählt, welche in einem Rundschreiben zur Katalogisierung der hsl. 
Materialien auffordert. Herr Prof. Dr. Bolte besprach die Ankündigung eines 
Werkes von Prof. Gallee in Utrecht über das niederländische Haus und die Volks- 
trachten in Holland und legte das neue Werk Wistrands über schwedische Volks- 
trachten vor. Derselbe teilte ferner einige gedruckte Liebesbriefe in Versen mit, 
wie sie vor etwa 40 Jahren in Thüringen auf Märkten feilgehalten wurden, und zeigte 
an ausgewählten literarischen Beispielen die Entwicklung dieser Gattung seit dem 
11. Jahrhundert. — Darauf hielt Fräulein Elisabeth Lemke einen Vortrag über das 
italienische Kind. Italien ist reich an Kindern. Man pflegt die Bambini von den 
Füssen an nach oben bis zu den Armen mit Binden einzuschnüren, wie es schon 
im Altertum geschah; die Vornehmeren ziehen über die Binden einen Sack, 
dann Kleider; Mädchen erhalten wie bei uns rosa Bänder, Knaben blaue. Die 
sehr angeschene Amme (baja) trägt eine lange seidene Kopfbinde und häufig hohe 
goldene Kämme. Vielfach werden auch Ziegen als Ammen benutzt. Den Säugling 
legt man in ein mit Decken belegtes Korbgestell, gibt ihm Klappern, Tierfiguren 
von Pappe usw. als Spielzeug und schützt ihn mit Amuletten gegen den bösen 
Blick. In der Johannisnacht stellt man Salz und Besen vor das Haus, um das Kind 
gegen Hexen zu feien. Kröten werden als gute Hausgeister angesehen und ver- 
‘ehrt. Laufen lernt das Kind am Gängelbande und im Laufkorbe. Gross ist die 
Zahl der Findelkinder in Italien; 20 00) Kinder sollen jährlich ausgesetzt werden, 
besonders in den südlichen Provinzen. Zu Weihnachten legt man in Neapel den 
zuletzt eingelieferten Findling als heiligen Christ in die Krippe. Die Ernährung 
der Kinder ist im allgemeinen wenig angemessen. Die Kinderspiele sind den 
unsrigen ähnlich, Beliebt ist ein Fangsteinchenspiel, dann ein auf der Erde be- 
triebenes Spiel, wobei dreieckige Steine durch Abteilungen geschnellt werden, die 
mit Kohle auf die Erde gezeichnei sind und die Namen der Wochentage tragen; 
ein anderes Spiel heisst Esel und Dieb, ein anderes schon von Goethe bemerktes 
‘Morra’. Da der Schulzwang fehlt, gibt es in Italien noch viele Analphabeten. 
Die Geistlichkeit bemüht sich um die Schulerziehung der Kinder, welche der Staat 
früher sehr vernachlässigt hat; kleine Kinder werden öfter schon als Mönche 
gekleidet. Ein Festgebrauch ist es, am Gründonnerstage Schnecken zu essen; zu 
Weihnachten hängen die Kinder einen Strumpf für Geschenke hinaus; das Weih- 
nachtsessen sind schwere Aale. Das Epiphaniasfest wird mit Aufführungen ge- 
feiert, bei denen die Kinder eine Rolle spielen. Die Reinlichkeit steht in geringem 
Ansehen bei der italienischen Jugend. Kinderleichen belegt man in Neapel mit 
Zuckerwerk, das dann die anderen Kinder ‘zum Andenken’ erhalten. Auf die 
Schönheit seiner Kinder ist der Italiener sehr stolz; Künstler wie Feuerbach malten 
sie mit Vorliebe. — Herr Friedel bemerkte, dass es in Italien üblich sei, die 
- Kinder mit dem Gesicht nach aussen auf dem Arm zu tragen, woher vielleicht 
ihr aufgewecktes Wesen herrühre. — Endlich berichtete Herr Dr. Ed. Hahn über 
eine Donaufahrt von Ulm nach Wien, die er im Sommer 1907 auf einer eigens 
zu dem Zwecke neu erbauten sogenannten Ulmer Schachtel ausgeführt hat, einem 
alten Fahrzeugtypus, der in der Mitte einen kajütenartigen Aufbau trägt. Früher 
war Ulm der Sitz einer sehr lebhaften Schiffahrt, der erst die Neuzeit ein Ende 
gemacht hat; 1897 war die letzte Schachtel von Ulm nach Wien gefahren. Zur 
Zunft der Ulmer Schiffsmeister, deren Akten leider nicht aufzufinden sind, wurden 
nur verheiratete und über 30 Jahre alte Meister zugelassen; nach Vollendung der 
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ersten Fahrt wurde ihnen ein silbernes Schifferzeichen, eine Ulmer Schachtel dar- 
stellena, verlichen, das die Ehefrau als Schmuck trug. Früher fuhren die Ulmer 
Schiffer Freitags ab, die heutigen wollten an diesem Tage nicht abreisen. In 
Günzburg besichtigten die Reisenden das Museum, in dem ein Stadtmodell die 
alte römische Anlage deutlich erkennen lässt. Auf der weiteren Fahrt an der 
früheren Universitätsstadt Dillingen vorüber, wurde bis Kelheim in fünf Tagen kein 
Schiff gesehen. Ludwig der Erste von Bayern würdigte die Schönheit und 
Wichtigkeit der Donaustrasse, wovon die Befreiungshalle bei Kelheim und der 
Ludwigskanal Zeugnisse sind. Straubing ist bekannt durch die Agnes Bernauer; 
ein Pflug im Straubinger Wappen bezieht sich auf die grossartigen Wasserbauten 
der Stadt. Bei Deggendorf knüpft sich eine Teufelssage, wie sie ähnlich in Nord- 
deutschland wiederholt auftritt, an einen grossen Berg südlich der Stadt. Auf 
der schönen Strecke Passau-Linz verkehrten früher Fahrzeuge mit dem eigentüm- 
lichen Namen Fliesstein. An Pöchlarn, der Heimat Rüdigers im Nibelungenlied, 
dem Wallfahrtsort Mariataferl und den an beiden Donauufern liegenden Orte 
‘Krummer Nussbaum’ vorüber gelangte man in die Wachau, ein Tal von grosser 
Schönheit mit einem Scheffeldenkmal. An die Treufelsmauer heftet sich manche 
Sage. Vorbei am Orte Spitz mit einem Berge in der Mitte, Dürnberg, wo Richard 
Löwenherz gefangen sass, und Krems gelangte man mit grosser Flut nach Wien. 

Freitag, den 13. Dezember 1907. Der Vorsitzende legte mehrere neu 
erschienene Werke vor. Herr Stadtverordneter H. Sökeland teilte volks- 
kundliche Beobachtungen aus dem Elsass und Schwarzwalde mit, die er bei 
seinem Besuch des Anthropologenkongresses in Strassburg im August ge- 
sammelt hatte. Aus dem Vortrage von Kassel in Hochfelden im Elsass über 
elsässische Trachten und ihre Entwicklung hob er hervor, dass so charakte- 
ristische Trachtenteile wie Zipfelmütze und Schleifenhaube keineswegs von hohem 
Alter sind, sondern im Elsass eine ganze Reihe andersartiger Vorgänger haben. 
Er legte dann einen Firstziegel mit Kopfdarstellung aus Müllheim in Baden, 
zu dem er ein Seitenstück in der Gegend von Strassburg auf einem Bauernhause 
bemerkt hatte, vor; mit Prof. Andree war er der Meinung, dass diesen meist über 
dem Hauseingange angebrachten Ziegeln eine unheilabwehrende Kraft, wie den 
sogenannten Neidköpfen, zugedacht war. Ferner berichtete er vom Odilienberg mit 
seiner der Schutzpatronin des Elsasses geweihten Kapelle und Quelle, sowie von 
den ausgezeichneten Sammlungen des Herrn Spiegelhalder in Lenzkirch, welche 
sich besonders auf die zum Teil ausgestorbenen Hausindustrien des Schwarz- 
waldes beziehen. Hier fand er auch einen Lederzettel mit der bekannten Sator- 
Formel, bestimmt in Feuersnot in die Flammen geworfen zu werden und sie zu 
ersticken. Von den Schwarzwälder Volkstrachten war in einem früher bekannten 
‚Orte Neustadt beim Sonntagskirchgang kaum noch etwas wahrzunehmen; in Furt- 
wangen sah er Hochzeitszüge fast ganz ohne Volkstrachten. Dagegen trugen die 
Frauen im Schapbachtale und Renchtale noch ziemlich viel die alte Tracht; doch 
fehlten die charakteristischen Strohhüte. Im Schwarzwald ist es Sitte, bei Hochzeiten 
in der Ortszeitung eine allgemeine Einladung zur Feier im Wirtshause zu erlassen; 
aber mit Ausnahme der allernächsten Verwandten des Brautpaares bezahlen alle 
Gäste selbst ihre Mahlzeit. An den älteren schornsteinlosen Bauernhäusern findet‘ 
häufig der Rauchabzug durch eine seitliche Dachluke statt, nicht wie bei dem 
sächsischen Hause durch ein sogenanntes Eulenloch unter dem Giebelfirst. — 
Herr Geheimrat Friedel wies auf den Neidkopf von 1704 in der Heiligengeist- 
strasse hin, der als Medusenhaupt zu deuten sei. — Darauf hielt Herr Professor 
Dr. F. N. Finck einen höchst lehrreichen Vortrag über die Zigeuner. Sie sind seit 
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etwa einem halben Jahrtausend in Deutschland bekannt und doch in ihrer 
Wesensart noch wenig gewürdigt. Auf sie ist die Nachricht eines Itinerars 
vom Jahre 1322 von einem auf Kreta lebenden hamitischen Stamme zu beziehen. 
Nachdem man die Zigeuner bald für Afrikaner (Ägypter), bald für Tataren (Tatern) 
oder Mongolen erklärt hatte, ist ihre Sprache als eine indische festgestellt worden; 
und zwar bezeichnete Miklosich den Nordwesten Indiens als Ursprungsland der 
Zigeunersprache. Sie ist ein Prakrit-Dialekt, der besonders auf der Landstrasse 
heimisch war. Da in ihr viele armenischen Lehnwörter vorkommen, die auf die 
Zeit vor dem 11. Jahrhundert weisen, werden die Zigeuner Indien vor dem 
11. Jahrhundert verlassen und dann in Armenien geweilt haben. Man unterscheidet 
drei Hauptgruppen der deutschen Zigeuner, die östlichen, die westlichen und die 
hannoverschen nebst den süddeutschen, welche verschiedene Baumarten als Sym- 
bole, alle aber den Igel als Wappentier führen. Die härteste Strafe für einen 
Zigeuner ist es, aus der Gemeinschaft ausgestossen zu werden. Der Hauptmann 
kann aber den Verstossenen wieder in die Gemeinschaft aufnehmen. Alle- 
sieben Jahre treten die Landsmannschaften zu einer Beratung zusammen. Die 
Eheschliessung findet durch Entführung statt; nach zwei Jahren kommt das. 
Paar zurück und wird mit konventionellen Ohrfeigen empfangen; dann muss es. 
längere Zeit Dienste leisten, bis schliesslich die offizielle Verbindung erfolgt. 
Ehebruch wird vom Hauptmann durch Zerschiessen der Kniescheibe geahndet. 
Die Frauen stehen im übrigen in geringer Achtung, und ihre Berührung verun- 
reinigt. Eine eigentümliche Sitte der Zigeuner ist der Zweikampf, der nie vom 
Hauptmann verhindert wird, auch wenn er ihn nachträglich missbilligt. Alters- 
schwache Zigeuner wurden früher oft mit ihrer Zustimmung lebendig begraben. 
Über ihre frühere Religion hat der Redner, der sich periodisch viel bei den 
Zigeunern aufgehalten hat und oft für ihresgleichen angesehen wurde, fast nichts. 
ermitteln können. Sie meinen, wenn Kinder sterben, Gott habe sie aufgefressen. 
Dann sagen sie auch, ein Gottvater sei gestorben und ein kleiner Gott, der 
Sohn, regiere.. Äusserlich haben sie sich dem Katholizismus zugewendet und 
lassen ihre Kinder mit Rücksicht auf zu erwartende Geschenke so oft wie möglich 
taufen. Auf ihren Wanderungen machen sie an Kreuzwegen Zeichen oder Weg- 
weiser für nachkommende Genossen, indem sie kleine Zweige mit drei Sprossen: 
in die Erde stecken. Es ist ein vielverbreiteter Irrtum, dass die Zigeunersprache 
mit der internationalen Gaunersprache zusammenhänge, die vielmehr hauptsächlich 
semitisch ist. Die Zigeuner sind Nomaden, nomadisierende Industrielle, aber keine: 
Berufsgauner. Alle Versuche die Zigeuner ansässig zu machen, sind bisher 
erfolglos gewesen; nur Frauen suchen, wenn sie vor der Entbindung stehen, der 
besseren Pflege wegen für einige Wochen ins Gefängnis zu kommen. Wegen der 
unausbleiblichen Degeneration infolge andauernder Inzucht und wegen der Un- 
möglichkeit, sie in einem Kulturstaate zu dulden, sind die Zigeuner dem Unter- 
gange geweiht. Die Zahl der in Deutschland vorhandenen Zigeuner ist kaum. 
abzuschätzen. — Herr Direktor Minden erzählte, dass bei Pillkallen eine Zigeuner- 
niederlassung bestand, die aber meistens leer war, und wies auf ihre musikalische 
Begabung bin. Herr Dr. Hahn regte eine Nachforschung nach dem Liebeszauber 
bei den Zigeunern an und erwähnte den sonst für diesen Zweck verwendeten Stech-. 
apfel und den bei Zigeunern beliebten Igelbraten. — Der bisherige Vorstand 
wurde auf Antrag der Herren Maurer und Dr. Hahn durch Zuruf für das Jahr 1908. 
wiedergewählt. 
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Die nächsten Hefte werden u. a. bringen: J. Bolte, Ein Weihnachtsspiel aus dem 
Salzkammergute; Das Märchen von den Tieren auf der Wanderschaft; Die Erzählung von 
der erweckten Scheintoten; Bilderbogen des 16. bis 17. Jahrhunderts (Forts.); H. Carstens, 
Volksglauben aus Schleswig-Holstein; B. Chalatianz, Die iranische Sage bei den Armeniern 
(Forts.); A. Dörler, Lieder und Sprüche aus Vorarlberg; E. Friedel, Über Kerbstöcke: 
L. Gerbing, Thüringer Volkstrachten; O. Heilig, Das Brückenspiel: J. Hertel, Der 
kluge ‚Vezier, ein kaschmirischer Volksroman (Fortsetzung); H. Heuft, Westfälische Haus- 
Inschriften; M. Höfler, Der Wecken; Aus dem Cleveschen; M. Lehmann-Fillıes, Ein 
isländisches Pfarrhaus älterer Zeit; R. Loewe, Rübezahl im heutigen Volksglauben (Schluss); 
Di Rona-Sklarek, Ungarische. Märchen: O. Schell, Die Entwicklung des bergischen 
Hauses; P., Sartori, Das Wasser ‘im Totengebrauche; D. Stratil, Lieder aus dem 
Böhmerwald: R. Zoder, Die Melodien zum Volksliede von der Nonne; zusammenhängende 
Berichte über deutsche, slawische und orientalische Volkskunde. 


Neue Erscheinungen. 


Archiv für Religionswissenschaft, unter Mitwirkung von H. Oldenberg, C. Bezold, 
K. Th. Preuss hsg. von A. Dieterich, 11, 1. Leipzig. Teubner 1907. 

Aus dem Posener Lande, jllustrierte Monatsschrift zur Pflege heimatlicher Interessen 2, 
Nr. S-—10. 3, 1. Lissa i. P., F. Ebbecke (Eulitz & Winckler) 1907 — 1908. 

Deutsche Gaue, Anleitungen zu Beobachtungen und Forschungen in der Heimat, Zeit- 
schrift für Heimat- und Volkskunde, Organ des Vereins Heimat, hsg. von Kurat 
Frank, Heft 157--160 = Bd. 8, 9—10. Kaufbeuren, Selbstverlag 1907. 

Das deutsche Volkslied. Zeitschrift für seine Kenntnis und Pflege, unter der Leitung von 

Pommer, H. Fraungruber, K. Kronfuss und E. K. Blümml, hsg. von dem 

i deutschen Volksgesang-Vereine in Wien, 9, 9—10. 10, 1. Wien, A. Hölder 1907—1905. 

Diözesanarchiv von Schwaben, hsg. von P. Beck 25, Nr. 10—12. Stuttgart, Deutsches 
Volksblatt 1907. 

Hessische Blätter für Volkskunde, hsg. von K. Helm und H Hepding 6,.2. Leipzig, 
Teubner 1907. | 

Körrespondenzblatt des Vereins für niederdeutsche Sprachforschung, red. von C. Walther, 
28, 5-6. Norden, D. Soltau 1907. 

Korrespondenzblatt des Vereins für siebenbürgische Landeskunde, red. von A. Schullerus,- 
30, 7—12. Hermannstadt, W. Krafft 1907. 

Mitteilungen der Antlıropologischen Gesellschaft in Wien (Red. L. Bouchal) 37, 4-6. 
Wien, A. Hölder 1907. 

Mitteilungen der Gesellschaft für Salzburger Landeskunde, red. von H. Widmann, 
47. Salzburg, Selbstverlag 1907. 

Mitteilungen des Vereins für Sächsische Volkskunde, hsg. von E. Mogk und H. Stumme, 
Bd. -t, Heft a Dresden, Hansa 1907, 

Mitteilungen der Schlesischen Gesellschaft für Volkskunde, hsg. von Th. Siebs, Heft 18. 
Breslau, M. Woywod 1907. 

Schweizerisches Archiv für Volkskunde, hsg. von E. Hoffmann- Krayer und M. Rey- 
mond, 11, 3—4. Basel, Schweiz. Ges. f. Volkskunde 1907. 

Unser Egerland, Blätter für Egerländer Volkskunde, hsg. von A. John 11, 5-6. Eger, 
Selbstverlag 1907. 
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Seen orarlberg, 3. Folge, 51. Hott. Innsbruck, 


Zeitschrift für deutsche Mundarten, 
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Zeitschrift für deutsche Philologie, hsg. von H. Gerines und F. Kauff 99, 3: 
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